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iner ber intimſten Freunde meiner verſtorbenen Landsleute Ernſt 
Curtius und Emanuel Geibel iſt ihnen am 12. Januar 1902 ins beſſere 
Jenſeits gefolgt: der Pommer Heinrich Kruſe. Geboren den 15. Dezember 
1815, ein Sohn des um die heimiſche Geſchichte verdienten Gewandhaus-Alter— 
manns Andreas Kruſe zu Stralſund, ſtarb er als Geheimer Regierungsrath 
und Ritter hoher Orden, in Rüſtigkeit des Körpers und ungeſchwächter 
geiſtiger Friſche, im 87. Jahre ſeines Alters, im faſt vollendeten 50. 
ſeiner Ehe. 

Ein Bannerträger der preußiſch-deutſchen Miſſion hat er als lang— 
jähriger Leiter der „Kölniſchen Zeitung“ politiſch Großes und Segens— 
reiches für unſer Vaterland geleiſtet. Dem deutſchen Volke, das ſeine 
Schriftſteller ſchätzt und liebt, iſt aber ſein Name noch beſonders werth 
und vertraut; verehrte es doch in ihm den Neſtor der dramatiſchen Dichter, 
dem es heiliger Ernſt war um ſeine ſchöne klaſſiſche Kunſt. 

Wie Heinrich Kruſe mit Geibel ſtets Hand in Hand ging, beſchrieb 
ich in meiner Monographie „Emanuel Geibel, Sänger der Liebe, Herold 
des Reiches“; wie er ſchon als Bonner Studioſus zu Ernſt Moritz Arndt 
ſtand, erzählte kürzlich mein Buch „Was ich am Wege fand“, woraus des 
Weiteren auch erſichtlich, was er mir, dem Jüngeren, über ein Viertel— 
jahrhundert hindurch geweſen ift: ein zuverläſſiger Mentor und treuer 
Mahner, ein herzlich wohlwollender, wahrhaft väterlicher und dabei jugendlich 
mitfühlender Freund. 

Doch nicht von perſönlichen Beziehungen und Eindrücken ſei hier die 
Rede. Es gilt vielmehr vorzugsweiſe das Andenken des hervorragenden 
Poeten zu feiern, indem wir uns mit ſeinem Wirken und Schaffen näher 
beſchäftigen. 

Ungeheuer war das Aufſehen, welches im Jahre 1868 ein anonym 
erſchienenes Trauerſpiel „Die Gräfin“ machte. Man rieth hin und her, 
wer nur der Verfaſſer wäre. Es hieß, eine hochariſtokratiſche Dame. 
Als ſchließlich der allgemein geachtete Publiciſt und Politiker Dr. Heinrich 
Kruſe genannt wurde, da beeilte ſich die Schillerpreiskommiſſion, ihm — 
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nicht etwa den Preis zuzuertheilen (durch denſelben ward Geibel's ,,Sopho- 
nisbe“ ausgezeichnet, 3. Auflage 1877, während „Die Gräfin“ ſchon 1873 
die 4. Auflage erlebte, intereſſant für Urtheil und Geſchmack des leſenden 
Publikums), ſondern als außerordentliche Anerkennung die große goldene 
Medaille. Und doch fabulirt man, Kruſe ſei gekrönt mit dem — zweiten 
Schillerpreis. Ein ſolcher exiſtirt gar nicht. Fritz Reuter's launiger Vers: 
Je, Vadder, dat's ſiehr argerlich, 
Indeſſen doch, denn helpt dat nich — 
trifft hier vollkommen zu; denn die Folge davon war, daß die Kommiſſion 
die weiteren Tragödien Kruſe's einfach nicht mehr berückſichtigte. 

Ein Blick auf die Titel lehrt uns, daß der Dichter ſeine Stoffe 
zum Theil der nordiſchen Geſchichte entnommen hat. In begeiſterter Liebe 
für die Heimath ſchildert er, Stralſunder von Geburt, die Blüthe und 
Macht der Hanja im „Wullenwever“, „Raven Barnekow“ und 
„Witzlavr von Rügen“. Nach Friesland führen uns „Die Gräfin“, 
nach Dänemark und Schweden „Der Verbannte“ und „König Erich“, 
nach England und Schottland „Arabella Stuart“ und „König Hein— 
rich der Siebente“, nach Rußland „Alexei“, in die freie Schweiz 
„Hans Waldmann“. „Moritz von Sachſen“ verſetzt uns in die Zeit 
der Reformation, „Roſamunde“ in die des Longobardenkönigs Alboin, 
„Brutus“, „Das Mädchen von Byzanz“ und „Nero“ in's klaſſiſche 
Alterthum. „Marino Faliero” ift der gewaltige Doge von Venedig. 

Außer dieſen ſechszehn Trauerſpielen ſchuf Heinrich Kruſe drei Faſt⸗ 
nachtſpiele, drei Luſtſpiele und ſieben kleine Dramen, ferner einen Band 
Gedichte,!) zwei Bände Seegeſchichten, ſowie eine humorvolle kleine Odyſſee. 
Dies die Summe ſeiner poetiſchen Muſe, die übrigens noch letzthin ein 
leider unvollendetes Schauſpiel zeitigte, den bewunderungswürdigen Freiheits— 
kampf der tapferen, jüngſt doch um ihre Unabhängigkeit gebrachten Buren. 

Betrachten wir nun die einzelnen Tragödien, und zwar in rono- 
logiſcher Reihenfolge, die nur bei der „Hanſiſchen Trilogie“ unterbrochen 
werden foll. Doch läßt fid) bei der Mehrzahl blos kurz und ſtizzenhaft der 
Inhalt andeuten, die dramatiſche Handlung nur flüchtig ſtreifen. Von 
dem hohen poetiſchen Werthe vermag die Lektüre am beſten ein Bild zu 
geben. Dieſe gewährt wirklichen Genuß, wie ich denn etliche Stücke jetzt 
noch einmal mit unverminderter Begeiſterung las und dieſelben etwas aus— 
führlicher mittheile. 

„Die Gräfin“ ſpielt in Oſtfriesland, auf dem düſteren Hinter- 
grunde des Todtenmoores und der von Reif und Fluth umwallten Haide, 


1) Die zweite, wie es auf dem Titelblatte heißt, „noch von dem Verfaſſer 
beſorgte“ Auflage erſchien bald nach ſeinem Tode bei Hirzel in Leipzig. 
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am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Die Heldin, eine zweite „quade 
Wolfe", ift die Gräfin Theda, Wittwe Ulrich's aus dem Cirkſena-Geſchlechte, 
das, aus der Mitte der frieſiſchen Häuptlinge hervorgegangen, mit Hülfe 
der Hanja das Land von der zügelloſen Willkür der Wegelagerei und Gee: 
räuberei zu einem rechtlich geordneten Staatsweſen emporführte. Eine 
unbeſiegbare Willenskraft, welche alle Schwächen der Weiblichkeit überwindet, 
und ein übermäßig geſteigertes Selbſtgefühl ſind die Eigenſchaften, die den 
tragiſchen Ausgang der Gräfin herbeiziehen. Es find die Folgen ihres 
ſtarren Sinnes. 
Gräfin. 
Die Folgen ſind es, wenn die Kinder ſich 
Empören gegen ihrer Mutter Willen. 
Hero Mauritz. 

Du hältſt Dich noch an Deinem Trotz empor, 

So wie ein Held ſich noch, zum Tod getroffen, 

Allein durch ſeinen Harniſch aufrecht hält; 

Doch Deine nie gebroch'ne Stimme ſchwankt. 

Gräfin. 
Ich blieb auf meinem Sinne ſtehn — 
Hero Mauritz. 
Du ſtehſt 
Auf Deiner Kinder Leichen, Theda, Theda! 
Gräfin (ſanft und bewegt). 

Komm, Edgar, jüngſter, letzter Sproß des Hauſes, 

Der Du fo früh ſchon Proben Deines Muths 

Und Deiner künft'gen Größe abgelegt, 

Regiere Du fortan an meiner Statt, 

Vollende, was Dein Vater angefangen 

Und werde, jetzt mein Troſt, des Landes Stolz! 


Edgar. 
Und Du? 


Gräfin (mad) einem tiefen Athemzuge). 
Im Kloſter von Marienthal 
Iſt nun ja eine Stelle leer geworden. 
(Sie wendet ſich zum Gehen. Alle gruppiren ſich gerührt um ſie, von ihr Abſchied 
zu nehmen. Die Gräfin kämpft vergeblich mit ihrer Bewegung.) 
Hero Mauritz. 
Geſchieht ein Wunder? Wird Dein Auge naß? 
Du brauchſt Dich dieſer Thräne nicht zu ſchämen: 
Sie ſöhnt Dich, Schweſter, mit der Menſchheit aus. 
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Im „Wullenwever“ erſcheint uns die freie Reichs- und Hanſe⸗ 
ſtadt Lübeck als Haupt der Hanja und Königin der Städte. Der große 
Bürgermeifter hat u. a. auch Gutztow zu einer Tragödie begeiſtert. In 
der That, Wullenwever iſt eine Perſönlichkeit, wie geſchaffen zu dramatiſcher 
Verherrlichung. Er war der Hanſa letzter Held und Märtyerer, wie er 
ſelbſt ſagt: 

Lübecks, der freien Reichsſtadt, Haupt und Herzog, 
Der Ruhm der Stadt, der Schrecken ihrer Feinde. 
Der Kaiſer und die Könige Europas 

Beſchicken mich, um meine Freundſchaft buhlend; 
Den Städten an der See gebiete ich; 

Hier dieſe königliche Rechte winkt, 

Und Flotten ſegeln, Heere rücken vor! 

Mein iſt die Oſtſee! Dänemark, erobert, 

Liegt mir zu Füßen! Mir gehorcht der Norden! 

Bezeichnend urtheilt ſein Feind, der Patrizier Lambert von Dahlen, 
daß bei Wullenwever's Rede das Volk jauchze und weine, je nachdem er's will: 

Ein Volksverführer noch im Sterben. Ha! 
Wer warſt Du eigentlich? Der Rattenfänger 
Von Hameln oder ſonſt ein Zauberer? 

Auch der Kardinal Campeggio nennt ihn nicht nur einen Redner, 
der nie dem Haufen ſchmeichele, der kein Sophiſt ſei, der blos mit Worten 
ſicht, ſondern, als der Biſchof ihn fragt, wie ihm Wullenwever gefällt, 
ruft er emphatiſch aus: 

Gefällt? 
Ich taum'le von den Schlägen dieſer Rede! 
Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich haſſe mich 
Und meine Sache, fühle nur wie Er — 
Biſchof. 
Ihr ſeid ja außer Euch. 
Kardinal. 
Ganz außer mir! 
Demoſthenes! Demoſthenes! 


Gemeinſchaftlich mit „Wullenwever“ bilden „Raven Barnekow“ 
und „Witzlav von Rügen“ gleichſam eine hanſiſche Trilogie. Dieſe drei 
Dramen ergänzen ſich gegenſeitig. Im „Raven Barnekow“, des Herzogs 
Wartislav von Pommern Landvogt, tritt als Pendant zu Wullenwever 
Otto Boge, ber älteſte Bürgermeiſter von Stralſund, auf. Hier, in 
Stralſund, liegt der Schauplatz um die Mitte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts. In „Witzlav“, dem Minneſänger, Fürſten von Rügen und 
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Pommern, ift ebenfalls ein Straljunder Rathsherr, Arnold Brandenburg, 
der Hauptheld. Die Scene iſt abwechſelnd auf dem Rugard, der Stamm— 
burg der Fürſten von Rügen, und in Stralſund; die Zeit Aufang des 
vierzehnten Säkulums. Der Nachhall vergangener Größe im Aufblühen 
des Hanſabundes und im Siegesruhm der nordiſchen Kriege tönt uns 
machtvoll entgegen. — Kruſe's pommerſche Dramen hat in einem alſo 
betitelten Erinnerungsblatt Dr. Edmund Lange ausführlich behandelt; es 
erübrigt alſo, ſie hier eingehend zu ſchildern. 
Kehren wir jetzt zu unſerer chronologiſchen Darlegung zurück! 
„König Erich“, Guſtav Waſa's älteſter Sohn und Nachfolger, 
geht durch den Mangel an Selbſtvertrauen unter. In der Figur Karin's 
(Katharina Monstochter) begrüßen wir wohl die lieblichſte weibliche Geſtalt, 
welche unſeres Dichters Muſe je ſchuf. Der Schluß geſtattet einen prächtigen 
und rührenden Einblick. 
Karl. 
Wie geht es, theure Schweſter, treues Herz? 
Karin (mit Anſtrengung). 

Wo ift — wo ift mein Gatte? Führt ihn her! 

Das Reden wird mir ſchwer. Erbarmt Euch doch; 

Dann kann ich ruhig ſterben. Bringt ihn her! 


Karl. 
Bringt Erich her! 
Ribbing. 
Er iſt ja — 
Karl. 


Bringt ihn her! 
Karin (ſingt vor ſich hin). 
Ich will zu jeder Zeit 
Dir ſein zu Dienſt bereit, 
Bis daß ich kommen werd' 
Unter die Erd'. 
(Sie erhebt den Kopf, gen Himmel blidend, und ſagt lebhaft:) 
O Wonne! Wonne! 
Karl. 
Schweift ihr Geiſt ſchon ab? 
Karin (fingt leiſe, mit letzter Anſtrengung). 
Im Himmel iſt Freude die Fülle. 
Karl. 
So ſterben Schwäne, ſagt man, im Geſang. 
(Karin ſinkt zurück, ſeufzet und verſcheidet.) 
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Karl (über ſie gebeugt, mit Rührung). 
Geſchloſſen ſchon ihr liederreicher Mund? 
Gebrochen dieſes wunderſchöne Auge, 

So himmliſch lauter und durchſichtig klar, 
Das ihrer reinen Seele Spiegel war? 
(Er ſchließt ihre Augen. Erich's Leiche wird gebracht und neben Karin niedergeſetzt.) 
Wohl ihr! Sie hätte ſonſt ihr Leben nur 
Wie Nanna einſt um Baldur ausgeweint. 
(Indem er Erich's Purpurdecke auch über Karin ausbreitet.) 
Sie lernte zeitig: Größe iſt nicht Glück! — 
Wir ſetzen unſern armen Bruder nun 
Mit königlichem Pomp, wie ſich gebührt, 
Im Dom von Weſteras bei; und daneben 
Sein treues Weib Karin, des Volkes Tochter, 
Auf daß vereint die beiden Gatten ruh'n. 
So wird der letzte Wunſch Karin's erfüllt. 

(Die Schloßglocke beginnt zu läuten.) 

Und flüchtig nicht, wie dieſer Ton verhallt, 
Verſchwindet ihre rührende Geſtalt. 

So lange man in Schweden ſingt und ſagt, 
Wird auch die holde Maid Karin beklagt 

Und keine Königin wie ſie verehrt; 

Denn treue Liebe iſt des Nachruhms werth. — 


Ein großartiges Gemälde von dem bunten Treiben des Reichstages 
von Regensburg zeigt ſich in „Moritz von Sachſen“. Vortrefflich gelungen 
ſind die beiden Pendants, Karl V., der alte ſtaatskluge Kaiſer, und Moritz, 
Herzog, ſpäter Kurfürſt zu Sachſen, der junge, freudige, ritterliche Degen, 
den Alle, Freund wie Feind, lieben und bewundern müſſen. Das Joch 
Germaniens zerbrach er, gab die Freiheit dem Gewiſſen wieder und ſtarb 
den ſüßen Tod für's Vaterland, ein großes ſchönes Leben ſchön beſiegelnd. 


„Brutus“ hat, wie man zu ſagen pflegt, „viel Staub aufgewirbelt“. 
Der Autor mochte das ahnen, darum ſchrieb er als Vorwort: „Wer in 
dieſem Stücke Reminiscenzen zu finden meint, muß die Quellen nicht 
kennen, aus welchen der britiſche Dichter und der deutſche mit gleichem 
Rechte ſchöpfen. Uebrigens geht es mir nicht wie Marcus Antonius, der 
in Cäſar's Gegenwart ſeinen Geiſt eingeſchüchtert und gedrückt fühlte. 
Shakeſpeare und deſſen unerreichbare Vorzüge willig anerkennend, verfolge 
ich unbekümmert meine eigenen Ziele.“ Wirklich fehlte es nicht an ſpitz⸗ 
findigen und mißgünſtigen Kritikern, die es für ein ungeheures Verbrechen 
hielten, daß nach Shakeſpeare's Cäſar Kruſe einen Brutus zu ſchaffen 
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ſich erkühnte! Darauf antwortet der Gemaßregelte in der zweiten Auflage 
ganz vortrefflich: „Trotz des eifrigſten Suchens iſt es meinen Widerſachern 
nicht gelungen, in dieſem Werke einen einzigen Vers aufzufinden, den ich 
Shakeſpeare entlehnt hätte, irgend eine Scene, die ich ihm nachgebildet, 
irgend einen Charakter, deſſen Vorbild im Julius Cäſar zu entdecken wäre. 
— Ajax konnte nicht hoffen, Hektor zu überwinden; aber als er aus dem 
Zweikampf mit dem berühmten Helden der Troer ohne Unfall entkommen 
war, wurde er von ſeinen Landsleuten hoch geehrt. Mir wurde für ein 
Werk, woran ich Jahre lang mit Liebe und Begeiſterung gearbeitet, kaum 
ein anderer Lohn zu Theil, als daß mir Leute, die ſich für ſehr klug 
halten, ihre Geringſchätzung recht gefliſſentlich an den Tag legten. Nun, 
ich ſchreibe ja auch nicht um Lohn. Esse potius, quam haberi!“ Aus 
dieſen Worten klingt ein Stolz, der nur zu ſehr Berechtigung hat. Ja, 
Heinrich Kruſe durfte mit Eſaias Tegnér (Hymnus an bie Morgenſonne) 
beten: 

Gieb mir Kraft und Muth, 

Zu verachten recht 

Thorenübermuth 

Und ein klug Geſchlecht, 

Das verſchmähet, was die Skalden malen, 

Wär' es auch getaucht in Deine Strahlen! — 


Seltſamerweiſe ift gegen Kruje bei „Marino Faliero“ nicht der 
Vorwurf erhoben, ſich an dem Geiſt und Eigenthum eines britiſchen Barden 
vergriffen zu haben, obgleich Byron denſelben Stoff behandelte. Auch die 
franzöſiſche Literatur beſaß ſchon durch Caſimir Delavigne ein Trauerſpiel 
obigen Namens; und Albert Lindner, ſowie Murad Effendi haben ſich mit 
dem gleichen Sujet befaßt. „Marino Faliero“ iſt eine Frucht von Kruſe's 
Aufenthalt in der Lagunenſtadt Venedig. Dort im Dogenpalaſt, im Saale 
des großen Rathes, wo die Dogenbilder hängen, zieht eine durch einen 
ſchwarzen Schleier verhüllte Lücke jedes Fremden Blicke auf ſich. Auf dem 
leeren Raume ſteht die Inſchrift: hic est locus Marini Falieri decapitati 
pro criminibus. Im inneren Schloßhofe ſelbſt, auf der Rieſentreppe, 
zeigt man noch die Stätte, wo einſt der berühmte Doge und ſiegreiche 
Admiral ſeine Würde empfing und „wo entfürſtet er dann ſterben mußte“. 
Wie der Dichter es überhaupt meiſterhaft verſteht, uns Zeit und Schauplatz 
nahe zu bringen, ſo kommt natürlich auch hier das herrliche Venedig mit 
feinem kürzlich eingeſtürzten Campanile zu feinem Rechte. Marino Faliero 
nimmt davon Abſchied, indem er die Augen bis in die Ferne ſchweifen läßt: 


Da ſteigt die Sonne aus dem Meer empor, 
Die mir zum letzten Male leuchten ſoll, 
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Und ſanft verblaßt das roſ'ge Morgenwölkchen, 
Bis daß es bleich wird wie der Alpenſchnee. 
Ihr weißgekrönten Berge von Friaul, 

Die ihr im Halbkreis unſer Meer umlagert, 
Oft aus Venedig ſchiffend ſah ich euch 

Nicht ohne Wehmuth in die Fluth verſinken. 
Denn wenn der hohe Wächter unſ'rer Stadt, 
Sankt Marcus Glockenthurm, ſchon längſt dem Blick 
Entſchwunden iſt, ſteht ihr noch immer da, 

Die letzte Hochwacht unſ'rer Heimath haltend. 
Und bei der Rückkehr grüßt den Sohn Venedigs 
Zuerſt der ſchöne Kranz der Berge wieder 

Und füllt ſein Herz mit heimathlicher Luſt. 
Jetzt aber, da ihr meinem Blick entſchwindet, 
So iſt es, ach! auf Nimmerwiederſeh'n. 

Leb', theure Heimath, wohl! In dir beiſammen 
Iſt alles Schönſte, was die Erde hegt: 

Die hohen Berge und das weite Meer! 

Und mancher echte Sohn Venedigs hat 

Den Kerker in der Heimath vorgezogen 

Dem Paradies, das in der Ferne winkt. 


Ein Seitenſtück zu „Marino Faliero“ und mehr noch zu „Wullen⸗ 
wever“ iſt „Hans Waldmann“, der gewaltige und gewaltthätige Bürger⸗ 
meiſter von Zürich, in ſeinen Kämpfen mit den die Landbevölkerung liſtig 
zu ſeinem Sturz aufſtachelnden Stadtjunkern und ſeinem unglücklichen 
Ausgange. Wie er auf's Blutgerüſt ſteigt, da ſagt er ſeinem lieben 
Heimathland Ade: 


Ihr hohen Firnen, jenſeits unſ'res See's, 

Des Glärniſch grauer Grat von Schnee gekrönt, 
Das Rieſenhaupt des Tödi, die Clariden, 

Bis an die Frohnalp und die beiden Mythen, 
An deren Fuß mein kleines, liebes Zug, 

So darf ich euch noch einmal wiederſeh'n? 

Dies iſt der ſchönſte Ort der Erde, glaub' ich, 
Und werth, davon zum Himmel aufzuſteigen. 


Ein Kapitel altklaſſiſcher, griechiſcher Geſchichte erſchließt uns „Das 
Mädchen von Byzanz“. Pauſanias' tragiſches Schickſal bildet den Stoff. 
Er, Spartas König und Oberfeldherr der Hellenen, Sieger von Platää, 
Eroberer von Kypros und Byzanz, iſt der Held. Jeder Gebildete kennt 
die Thatſachen und Ereigniſſe, welche ſich um die Perſon dieſes Mannes 
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gedreht und abgeſpielt haben; er weiß, wie denſelben ſein nie wankendes 
Kriegsglück immer herrſchſüchtiger und übermüthiger werden ließ, wie er 
weder von den Heerführern der Bundesgenoſſen, geſchweige denn von den 
Hleinlichen Ephoren feiner Vaterſtadt, Rath annahm, noch ein Dazwiſchen— 
reden duldete, wie das üppige, ſchwelgeriſche Leben in dem eingenommenen 
Byzanz ihn moraliſch entartete, in Sitten und Anſchauungen zum Perſer 
machte, ſo daß er, der ſtolze Lakedämonier, es nicht für ſchimpflich hielt, 
mit Xerxes, dem Erbfeinde, fid) in hochverrätheriſche Pläne, wobei fein 
Ehrgeiz ſchwer in die Wagſchale fiel, einzulaſſen. Sein wechſelnd hartes, 
abſtoßendes Benehmen entzog ihm der Verbündeten Vertrauen; ſo geſchah 
es, daß dieſe unvermerkt zur anderen Großmacht, zu den mit den Spartanern 
um die Hegemonie ringenden Athenern, hinübergeleitet wurden. Ja, man 
klagte ihn öffentlich an und verlangte ſeine Abſetzung. Pauſanias aber 
trotzte und war blind, blind ſelbſt der Mahnung Alithea's, ſeiner Mutter, 
gegenüber, die ihn vor der Gefahr warnte: 

Du haſt der Feinde viel in unſ'rer Stadt, 

Und gleicheſt einem Mann, der gift'gen Schlangen, 

Statt ſie zu tödten, täglich Nahrung reicht. 

Denn täglich laufen Klagen bei uns ein, 

Daß Du die Bundesgenoſſen hart behandelſt, 

Den Krieg verabſäumſt und Dich in Byzanz 

Der Ueppigkeit und Schwelgerei ergiebſt. 

Auch flüſtert man — indes ich glaub' es nicht — 

Von — von Verrath! 

Der geſchichtlichen Ueberlieferung zufolge wird gleichzeitig fein ſtaats— 
gefährlicher Verkehr mit dem Perſerkönig entdeckt; ein Sklave liefert die 
geheimen Briefe, welche er dem Satrapen Artabazos überbringen ſollte, 
aus. Ueber den Inhalt dieſer Pauſanias bloßſtellenden Dokumente wiſſen 
wir nichts Näheres. Das ift ber ſpringende Punkt, wo der Dichter jogu- 
ſagen ſeinen Nagel einſchlagen mußte. Kruſe hat mit richtigem Blick und 
Verſtändniß dies erfaßt und herausgefühlt, daß Pauſanias' politiſche 
Handlungsweiſe nicht im gewöhnlichen, niedrigen Sinne des Verräthers 
genommen, ſondern durch ein Motiv geläutert und geklärt werden müſſe, 
ja, geradezu geadelt, damit er nicht lediglich haſſens-, nein, auch mit⸗ 
leidenswerth erſcheine, nicht unſerer Verachtung anheimfalle, ſondern unſere 
Theilnahme wecke, ein tragiſcher Held werde. 

Ein neues, ſchöneres Hellas aufzubau'n, 
Wo Einer herrſcht, — 
Von allen Seiten gleich und feſtgefügt, 
Wie himmelan die Pyramide ragt — 
dafür, ſo ſchwärmt er, werden künftige Geſchlechter ihn ſegnen, 
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Wenn ich die Größe meines Vaterlandes 
Verbinde mit der meinigen — 
aber nicht mit der Perſtens; Xerxes foll ihm nur als Mittel zum Zweck dienen: 
Die Macht, die ich durch Xerxes’ Hülfe mir 
Erwerbe, wend’ ich gegen Xerxes an. 
Ich werde nun und nimmer ſein Satrap. 

Seiner Mutter ſchwört er, als auch ſie ihn beſchuldigt, er habe Griechen— 
land dienſtbar machen wollen, in der Todesſtunde zu: 

Dem Perſerkönig? Nun und nimmermehr! 

Für Xerre8 Aſien, für Pauſanias 

Europa! Anders hab' ich nie gedacht. 

Dein Sohn hat mit dem Sohne des Darius 

Und der Atoſſa, ſchwör' ich heilig Dir, 

Als Gleicher mit dem Gleichen nur verhandelt. 
Und Alithea, wie von einem drückenden Alp befreit, athmet auf: 

Du kommſt, von dieſem Makel nicht befleckt, 

Mir faſt gereinigt vor, Pauſanias. 

So tritt uns in ihm eine ſympathiſche Geſtalt entgegen, ein Patriot, 
der um jeden Preis dem herrlichen Hellas zu ſeinem Ideal, zur Einheit, 
zur Einherrſchaft verhelfen will, wobei er aber in Anwendung ſeiner Werk— 
zeuge nicht wähleriſch, nein, dem es ſchließlich gleichgültig iſt, auf welche 
Weiſe, durch weſſen Hülfe, ſei es auch, wenn nicht anders möglich, unter 
Beiſtand des ärgſten Feindes er ſein heiß erſehntes Ziel erreicht. 

Durch dieſe dichteriſche Auffaſſung iſt Pauſanias jedoch keineswegs 
feines hiſtoriſchen Gewandes entkleidet; es bleiben noch genug geſchichtliche 
Thatſachen und Motive nach, deſſen düſtern Untergang zu rechtfertigen 
und uns mit ſeiner Perſon durch ſein tragiſches Ende auszuſöhnen, gerade 
und nur durch dieſes. 

Sein tragiſches Ende — indirekt noch durch eine verhängnißvolle 
That herbeigeführt, welche, getreu nach der Ueberlieferung, den Schwer— 
punkt abgeben foll. Es ift jene zarte, traurige Sage, durch deren Ver- 
webung eine zauberiſche Poeſie und wehmüthig klagende Lyrik in die 
Tragödie hineingewirkt worden, jene Sage, welche bereits Plutarch in 
ſeiner Biographie des Kimon mit knappen Worten, deren Einfachheit 
rührend, alſo berichtet: „Ein junges Mädchen aus Byzanz, Kleonike mit 
Namen, das Kind vornehmer Leute, hat Pauſanias zu ſich in ſchändlicher 
Abſicht entbieten laſſen. Die Eltern, theils dem bitteren Zwange der 
Nothwendigkeit gehorchend, theils aus Menſchenfurcht, gaben ihre Tochter 
preis. Dieſelbe bat die vor dem Gemache Wache thuenden Diener, das 
Licht zu löſchen, und trat in der Dunkelheit lautlos an Pauſanias' Lager. 
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Sie ſtieß aber aus Verſehen an die Lampe, ſo daß ſelbige geräuſchvoll zur 
Erde fiel. Durch den Lärm aufgeſchreckt, ergriff der König ſein neben ihm 
liegendes Schwert, denn er glaubte, von einem Meuchelmörder überfallen 
zu ſein. Er ſtieß zu, und die Jungfrau ſank getroffen zu Boden. Sie 
ſtarb an der Wunde und ſoll Pauſanias keine Ruhe mehr gelaſſen haben, 
ſondern zeigte ſich ihm Nachts als Geiſt im Schlaf und ſprach drohend: 
Mörder, tritt vor Gericht! Denn die Sünd' iſt der Leute Verderben! 
Dieſe Sage iſt ſchön, gewiß, aber pſychiſch unwahr und deshalb in 

dieſer Form wurmſtichig. Jedes Mädchen, zumal eine Braut, wie Kleonike, 
muß es ahnen, ahnt es, was unter beſagten Umſtänden ihrer wartet. Da 
wird ſie nicht noch befehlen, daß die Lampe ausgelöſcht werde und Finſterniß 
entſtehe; ſie fürchtet vielmehr die Nacht, fürchtet das ihr in der Dunkelheit 
noch widerſtandsloſer Drohende. Dies hat Kruſe ſehr wohl empfunden, 
aber, allzu pietätvoll, nicht wagend, die an und für ſich ja rührende, 
dagegen in dieſem Punkte unglaubhafte Sage weitgreifender umzugeſtalten, 
hat er jenes Gebot der Maid folgendermaßen zu motiviren geſucht: 

Ich mag nicht vollbeleuchtet vor ihm ſteh'n. 

Der König blickt mich manchmal ſeltſam an, 

Und ich erröthe unter ſeinem Blick. 


Er hätte aber der Sache, damit fie nicht der Pſychologie zuwider— 
laufe, jo zu Leibe rücken follen: Kleonike geht nach ſchwerem Seelenkampfe 
hinein in das von einer Lampe erleuchtete Zimmer, wo der König, in 
leichtem Schlaf verſunken, ruht. Sie iſt fieberhaft erregt, und in dieſer 
Erregung ſtößt ſie an die vorn am Bette befindliche Lampe, daß dieſelbe 
klirrend niederfällt. Auf die Weiſe entſteht das plötzliche Dunkel, welches 
den jäh aus dem Schlummer Erweckten in ſolchem Grade erſchreckt — er 
befand ſich ja in einem urſprünglich hellen Raume —, daß er, ganz ſein 
Vorhaben mit Kleonike vergeſſend, glaubt, ihn überfalle ein Meuchelmörder, 
in dieſem Wahne zum Dolch greift und das Mädchen trifft. 

So hätte meines Bedünkens der Knoten geſchürzt werden müſſen. 
Aber im Uebrigen kann nicht genug anerkannt werden, mit welch' meiſter⸗ 
lichem Geſchick, mit welcher Feinheit und Delikateſſe die Fabel benutzt und 
durchgeführt iſt. 

Zu einer Spezialiſirung der einzelnen Charaktere in der Tragödie 
gebricht es hier an Platz. Man leſe und überzeuge ſich, wie trefflich und 
individuell dieſelben angelegt, wie ſcharf und feſt ſie gezeichnet ſind! Vor⸗ 
züglich gelungen erſcheint neben dem Haupthelden Ariſtides, welchem mit 
Fug und Recht der Beiname „Der Gerechte“ zukommt, Chares, Kleonike's 
jugendlicher Geliebter, deſſen Konflikt zwiſchen Pflicht — denn er iſt an 
Stelle des hiſtoriſchen Sklaven Paufanias’ Bote — und Rachedurſt 
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verdient gewaltig genannt zu werden, und Alithea, die ſtarre Lakedämonierin, 
deren kalt zurückgehaltene Mutterliebe erſt hervorbricht, wie ſie ihren großen 
Sohn ſterben ſieht. Da wirft fie fid) über ihn mit dem Geſtändniß: 

O Gott, das alte Mutterherz erwacht! 

Du ſtirbſt? O ſtirb doch nicht, geliebtes Kind! 

Ergreifend und hochpoetiſch iſt die Scene, wo das holde Mädchen zu 

Grabe getragen wird, und der Chor von Jünglingen anhebt: 
Wenn die frühe Mandelknoſpe ſpringt 
Und die erſte Lerche jubelnd ſingt, 
Iſt die Welt voll eitel Luſt und Glück. 
Doch ihr Götter ſchickt uns über Nacht 
Kalten Reif, und hin iſt alle Pracht! 
Was ihr gabt, o nehmt es nicht zurück! 
worauf der Trauergeſang der Jungfrauen beſchließt: 
Wirſt Du Kleonike's Stimme kennen? 
Ja, ich bin's, die Dir von unten ruft! 
Pflanze mir auf meine frühe Gruft 
Jene Blume, die ſie Sehnſucht nennen. 
Sieh, aus meinem Staub die Wurzeln nähren 
Wird der ſchöne, doldenreiche Strauch. 
Und Du, theurer Chares, pflegſt ihn auch: 
Du benetzeſt ihn mit Deinen Zähren. — 

„Roſamunde“ hält ſich ſtreng an die hiſtoriſche Ueberlieferung. 
Des Dichters Genius hat es dabei verſtanden, ihr bis in die ſcheinbar 
unbedeutenden Nebenfiguren warmpulſirendes Leben einzuhauchen, was in 
gleichem Grade keinem ſeiner Vorgänger, die denſelben düſtern Stoff be— 
arbeiteten, gelingen wollte. Der Longobardenkönig Alboin, welcher, nachdem 
er in einer Schlacht den Gepidenherrſcher Kunimund erſchlagen, deſſen 
Tochter Roſamunde geheirathet, Italiens Eroberung unternommen, ſich 
Pavias bemächtigt und das Reich der Longobarden gegründet hat, wird 
auf Anſtiften ſeiner Gemahlin, der er den mit Wein gefüllten Schädel 
ihres Vaters überreicht hatte, durch deren Buhlen Helmichis im Jahre 
574 ermordet. 

Das Stück beginnt mit Alboin's feierlichem Einzuge in Pavia, nach 
dreijähriger harter Belagerung. Dieſe Stadt ſoll fortan ſeine Reſidenz 
ſein und er der neue Kaiſer von Italien. Von hoher Politik erfüllt, hat 
er die Ankunft ſeiner Gemahlin nicht abgewartet; jetzt fragt er nach ihr 
und beordert ſeinen Milchbruder Helmichis ſowie ſeinen Waffenträger 
Peredeo, die Königin ſtatt ſeiner zu empfangen. Beide ſind entgegengeſetzte 
Charaktere, dieſer höfiſch, leicht und ſeicht, dabei hinterliſtig, jener derb, 
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kriegeriſch, ein rauher gutmüthiger Germane, Sehr ſchön tritt ihre Ber- 
ſchiedenheit gleich in der Scene mit Roſamunde zu Tage, welche ſich von 
Alboin zurückgeſetzt glaubt und in ihr Frauengemach geht, ſo daß letzterer 
ſie bei ſeiner Rückkehr aus dem Rath Abends vermißt. Als ſie den ab— 
geſchickten Boten in Folge der Aufhetzungen Helmichis' nicht gehorcht, ruft 
Alboin vor den verſammelten longobardiſchen und römiſchen Großen aus: 

Sie will mir trotzen! Trotzen will ſie mir! 

Ich will ihr zeigen, daß ich König bin — 
und der Konflikt iſt da! Der treue Peredeo achtet nicht dieſer Beſchimpfung, 
ſein Sinnen und Denken füllt heiße Leidenſchaft zu Roſamunde's Hofdame 
aus, der ſchönen Euphroſyne, einer Griechin, welche die Königin nach 
Eroberung Aquilejas in Elend aufgefunden und mitleidsvoll an ſich gezogen 
hat. Dieſes Mädchen iſt eine ähnliche Natur wie Helmichis, und deſſen 
Kreatur. Auf ſeinen, des Geliebten, Wunſch umgarnt ſie den wackeren, 
ehrlichen Deutſchen und flößt ihm trügeriſche Hoffnungen ein, ſie, die auf 
Helmichis' Liebe baut und doch ſchmählich von ihm hintergangen wird, da 
er längſt ſein lüſternes Auge auf Roſamunde ſelbſt geworfen hat. Dies 
die Expoſition. 

Alboin feiert nun bei üppigem Mahl das Siegesfeſt: auch hier er- 
ſcheint die Herrſcherin nicht. Er ſendet Boten, — ſie weigert ſich, un⸗ 
geachtet der herzlichen Bitten ihrer anderen Vertrauten Anna, der zarteſten, 
ſympathiſchſten Perſönlichkeit im Trauerſpiel und einem feinen, edlen Pendant 
zu Euphroſyne. Da dringt Helmichis in ihr Gemach, ſchildert Alboin's 
Zorn und bewegt ſie zur Nachgiebigkeit. Das Bankett findet hinter der 
Bühne ſtatt, während ſich im Vorſaale die Hauptkataſtrophe abſpielt. Der 
König, ergrimmt über Roſamunde, hat die grauſamſte Sühne erſonnen: 
ſie ſoll aus dem Reichspokal — es iſt der goldverzierte Schädel ihres 
eigenen Vaters — zur Strafe trinken. Meiſterhaft iſt dieſer furchtbare 


Moment gezeichnet. 
Diener. 


Arme Königin! 

Wie wird ihr wohl dabei zu Muthe ſein! 
Anderer Diener. 

Was iſt das? Sagt! Der Lärm verſtummt auf einmal, 
Und Grabesſtille ſcheint im Saal zu herrſchen, 
Als wäre Kunimund emporgeſtiegen 
Aus ſeiner Gruft. — Horch! eine dumpfe Stimme! 
Um Gotteswillen, wem gebietet ſo 
Mit dieſem fürchterlichen Grimm der König? 


(Roſamunde ſtürzt aus dem Saal. Alboin folgt ihr in größter Aufregung, den 
Becher in der Rechten). 
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Alboin. 
Du trinkſt daraus! Du trinkſt daraus! Du ſollſt! 
Roſamunde 
(nimmt den Becher, zögert aber noch. Da fliegt Alboin's Schwert aus der Scheide, 
und er ſchwingt es über ihrem Haupte, wie zum Schlage bereit. Man ſieht, wie in 
Roſamunde der Trotz der Todesfurcht weicht. Sie ſetzt den Becher an den Mund, 
zuckt ſchaudernd zuſammen und thut einen Zug. Es ſchwindelt ihr, ſie ſinkt zu Boden). 
Mir iſt, als hätt' ich Vaterblut getrunken! 
(Alboin verſucht ſie aufzurichten.) 
Aus meinen Augen! 
Alboin. 
Roſamund! 
Roſamunde. 
Barbar! (aufſtehend.) 
Ich haſſe Dich! 

Nicht weniger erſchütternd als dieſe Scene wirkt die ſeeliſche Um— 
wandlung des jede höhere, göttliche Autorität ſonſt verleugnenden Hel— 
michis, der, zur ſterbenden Roſamunde gewandt, mit den Worten ſein 
Leben aushaucht: 

Seht, wie die Götter walten! — 


„Der Verbannte“ iſt Niemand anders, als der berühmte, unglückliche 
Graf Corfitz Ulfeld, Dänemarks größter Staatsmann im ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert. Sein Loos erweckt unſer tiefſtes Mitleid, nicht minder das ſeiner 
edlen Gattin Leonore, Tochter Chriſtian's IV. 

In „Alexei“, dem Sohne Peters des Großen, tritt namentlich in 
des Zarewitſch Gemahlin Charlotte, der Braunſchweigiſchen Prinzeſſin, eine 
unendlich ſympathiſche Erſcheinung entgegen mit ihrer weichen Sehnſucht 
nach der deutſchen Heimath inmitten der froſtigen ruſſiſchen Geſellſchaft. 
Zu ihrer Jugendfreundin Gräfin Sophie von Platen äußert ſie: 

Mit Deinem Namen ſchon 
Kommt Braunſchweig mir zurück und Wolfenbüttel. 


Stolz auf ihre Abkunft ſagt fie: 
Das erlauchteſte 
Geſchlecht von allen iſt das Welfenhaus. 


Sie ſtirbt mit dem Geſtändniß, das ein geweihtes Troſtwort ge— 
worden iſt: 
Meine Zeit 
In Unruh, meine Ruh' in Ewigkeit. — 
Als ein Meiſterwerk erſcheint „Arabella Stuart“, jenes herrliche, 
um das Glück des Liebens und Lebens betrogene Weib, welches William 


http://rcin.org.pl 


Zur Erinnerung an Heinrich Kruſe. 17 


Seymour ſeine „Heilige“ nennt, eine Verwandte Königs Jakob I. von 
Großbritannien. Dieſer ſelbſt, mit ſeiner Staatskunſt und politiſchen 
Moral, iſt ein vorzüglich gezeichneter Charakter. 


Zum achtzigſten Geburtstage bot Heinrich Kruſe ſeiner ſtillen, aber 
weit verbreiteten Gemeinde als Gabe das fünfzehnte Trauerſpiel dar: 
„Nero.“ Nero hat das Schickſal gehabt, daß uns ſein Leben und ſeine 
Thaten nur durch ſeine Feinde überliefert wurden. Kein Wunder, daß 
ſeine Perſon in unſeren Geſchichtswerken kaum mehr als eine Karikatur iſt. 
Er war populär bis zu ſeinem Tode, ja darüber hinaus. Das römiſche 
Volk pflanzte Blumen auf ſein Grab; und einer ſeiner Nachfolger wußte 
ſich nicht beſſer zu empfehlen, als indem er öffentlich verhieß, wie Nero zu 
regieren. Nero hat ſich die größten Verdienſte um Rom erworben; kein 
Herrſcher hat alle Künſte ſo warm geliebt, zum Theil auch geübt, wie er. 
Sein Unglück war, daß er nicht als Künſtler, ſondern als Kaiſer ge— 
boren wurde. 


In der Unparteilichkeit geht nun Kruſe vielleicht zu weit, wenn er 
das Schlimmſte, was man Nero nachſagt, die Ermordung ſeines Halb- 
bruders Britannicus, als erwieſen annimmt. Es ſteht feſt, daß Nero aus 
demſelben Pokal getrunken hat, durch den Britannicus vergiftet worden 
ſein ſoll. Die Erzählung, wie trotzdem eine Vergiftung ſtattgefunden habe, 
ift faſt zu künſtlich, um für wahrſcheinlich gelten zu können. Dafür ſpricht 
beinahe nichts als die Plötzlichkeit ſeines Todes. Unzählige Leute, junge 
wie alte, ſterben ſchnell, am Herzſchlag u. ſ. w., und Britannicus war ein 
hochaufgeſchoſſener, kränklicher Menſch. Nero erklärte, Britannicus habe von 
Jugend auf an der Fallſucht gelitten; und es muß wahr ſein, denn ſonſt 
würden Nero's Gegner es beſtritten haben. Genug, die Sache iſt zweifelhaft. 

Seit Gutzkow haben jhon ſechs deutſche Dramatiker einen „Nero“ 
geſchrieben. Das beweiſt die Anziehungskraft, die dieſe merkwürdige Per⸗ 
ſönlichkeit für die Bühnendichter hat. „Wir können uns ja Alle, Jeder 
nach ſeiner Kraft, am Bogen des Odyſſeus verſuchen. Palmam, qui meruit, 
ſerat!“ ſagt Kruſe mit beſcheidenem Stolz im Vorwort. Das altbekannte 
Thema hat in ihm nicht nur einen neuen, ſondern auch treuen und treff— 
lichen Interpreten gefunden. 

Man würde entſchieden über das Ziel hinausſchießen, wenn man Nero 
wegen ſeiner Verbrechen für ungeeignet hielte, ein tragiſcher Held zu ſein. 
Hamlet hat noch andere Untugenden, als ſeine klägliche Unentſchloſſenheit. 
Er war ein Phantaſt wie Nero, jedoch ohne deſſen großartige Leiſtungen; 
wer will aber deshalb ſagen, „Hamlet“ ſei kein Trauerſpiel? 

Unter den ſechs Neros, die unſere dramatiſche Dichtkunſt beſitzt, 
dürfte der Kruſe'ſche das meiſte geſchichtliche Blut in ſich haben. Als ein 

Baltiſche Studien N. F. VI. 2 
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Kriegstribun äußert, Nero ſei nur ein Tyrann geweſen, antwortet Phaon, 
der treue Freund: 
Ich wollte 

Daß ich Dir widerſprechen könnte, Mann. 

Doch hat er manches Löbliche gethan, 

Hat vierzehn Jahre lang in Glück und Frieden 

Geherrſcht vom Aufgang bis zum Niedergang, 

Und wenn er frevelte, ſo hatt' er viele 

Mitſchuldige: die ganze römiſche Welt. 

Gegen dieſe — meines Bedünkens ſehr charakteriſtiſche — Grabſchrift 
wird ſich wenig einwenden laſſen. 

Die letzte und reifſte Frucht von Kruſe's Muje ijt „König Hein- 
rich der Siebente“. Kruſe, der mit ſeinem „Brutus“ ja ſchon einmal 
in edelſtem und nicht unrühmlichem Wettkampfe mit Shakeſpeare gerungen, 
reizte es, des unſterblichen Briten König Heinrich-Dramen zu ergänzen 
und zu vervollſtändigen. 

Die Geſchichte der Regierung Heinrich's VII. hat Lord Francis 
Bacon wahrhaft meiſterlich bearbeitet und John Ford im Jahre 1634 
als Grundlage zu einer der Shakeſpeare'ſchen Kunſt kaum nachſtehenden 
dramatiſchen Kompoſition benutzt, betitelt „Perkin Warbeck“. Kein Geringerer 
als Friedrich Bodenſtedt vermittelte die Bekanntſchaft dieſes engliſchen 
Originalwerkes in einer muſtergültigen deutſchen Ueberſetzung. Genannten 
Kronprätendenten bezw. den König Heinrich VII. haben nach Ford andere 
engliſche Dramatiker, z. B. Charles Macklin und Joſef Elderton, behandelt. 
Später hat ſich aber vor Allem der größte deutſche dramatiſche Dichter, 
Friedrich Schiller, mit demſelben Stoffe lange befaßt. Er ſchrieb 1799 
an Goethe: „Ich bin auf die Spur einer neuen möglichen Tragödie ge- 
rathen“, 1801 an Körner: „Das punctum saliens zu dieſer Tragödie 
iſt gefunden, aber ſchwer zu behandeln, weil der Held ein Betrüger“, bald 
darauf wieder an Goethe: „Das Schauſpiel fängt an, ſich zu organiſiren“ 
und 1802: „Ein mächtiger Intereſſe als der Warbeck hat mich ſchon ſeit 
Wochen beſchäftigt“, ſchließlich abermals an Körner: „Warum ich den 
Warbeck habe liegen laſſen — ich habe viel über das Stück nachgedacht 
und werde es auch unfehlbar mit Succeß ausführen; aber ein anderes 
Sujet hat ſich gefunden, das mich jetzt ungleich ſtärker anzieht.“ 

Schillers Quelle war Rapin de Thoyras Geſchichte von England. 

Kruſe fußt auf Francis Bacon, hat aber ſchon einen deutſchen Vor- 
gänger, den wackeren Konrektor des Lübecker Gymnaſiums Martin Chriſtian 
Goöͤldel, ber bereits 1703 mit einem Schuldrama hervortrat, das in dem 
weitſchweifigen Charakter ſeiner Zeit den folgenden geſchnörkelten Titel trägt: 
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„Der Glückliche Thron Henrici VII. Königs von Engeland, Welcher zwar 
von 2. Ertzbetriegern, Nahmens Lambert Symnel und Perkin Warbeck 
gerüttelt; Aber durch verbindung der weißen und rothen Roſen, oder der 
Nord: und Lancaſtriſchen Häuſer, endlich durch bie Mariagen Mit Spanien 
und Schottland befeſtiget wurde, Aus denen berühmten Scribenten, Polydoro 
Vergilio, und Francisco Bacone de Verulamio, kürtzlich zuſammen getragen, 
Und der ſtudierenden Jugend zum großen Nutzen, in einem vermiſchten 
erbaren Schauſpiele, Oratoriſch und Poetiſch vorgeſtellet.“ 


Auf dies ſeltene und ſeltſame Stück habe ich zuerſt in meinem Buche 
„Archivaliſche Nachrichten über die Theaterzuſtände von Hildesheim, Lübeck, 
Lüneburg im 16. und 17. Jahrhundert“ hingewieſen; und es will mich 
bedünken, nach der Lektüre des Dramas von Kruſe, als ob derſelbe viel— 
leicht hierdurch mit angeregt worden ſei. 


So verlockend es ift, ber urwüchſigen, derben Darſtellung nad- 
zugehen und dieſer gegenüberzuſtellen die formvollendete, feinere Behandlung, 
welche der moderne Dichter dem nämlichen Stoffe angedeihen läßt, dürfte 
doch zu einer ſolchen Unterſuchung und Vergleichung hier nicht der rechte 
Ort ſein. 

Genug, daß Heinrich Kruſe ſich ebenfalls an Bacon lehnt, daß 
ebenfalls der König von England in den Vordergrund und gegen ihn 
Lambert Symnel, ja Perkin Warbeck in den Hintergrund treten, während 
Schiller, ſeinem ganzen Naturell gemäß, mehr dem Letztgenannten ſein 
leidenſchaftliches Intereſſe zuwandte. Gegenſätzlich hat Kruſe alle Theil- 
nahme auf das Haupt Heinrichs des Siebenten gehäuft, freilich ohne uns 
der Sympathie für den jugendlichen Helden Warbeck zu berauben, während 
Symnel als lächerliche Figur bald abtritt. 

Ueberaus lebendig führt eine Volksſcene in London vor Weſtminſterhall 
in die Situation. Der König iſt, ſo erfahren wir, zurückgekehrt, das 
Parlament zu eröffnen. Die Wache bringt den iriſchen Rebellen Lambert 
Symnel, angeblich Prinz George von Clarence. Die Bürger erkennen 
aber in ihm einen Bäckerjungen aus Paternoſterſtraße und verſpotten ihn, 
bis ein Herold Seiner Majeſtät Berufung des Ober- und Unterhauſes 
verkündet. 

Die feierliche Eröffnung des Parlaments iſt nicht ohne Effekt; 
kommt uns hier ſchon die Größe des Königs klar zum Bewußtſein, ſo 
erſcheint fie im Geſpräch mit den Kronanwälten und dem franzöſiſchen 
Botſchafter noch bedeutender. Letzterer verſichert, Frankreich werde 
weder Warbeck, noch den Schotten den kleinſten Vorſchub leiſten; was 
König Heinrich zu dem Ausruf begeiſtert: „Blaſt, engliſche Drommeten, 
blajet Sieg!“ 

2* 
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Im zweiten Aufzug machen wir raſch nacheinander die Bekanntſchaft 
von Anna Herzogin der Bretagne und Warbeck, welche die alte Herzogin 
von Burgund Margarethe, Wittwe Karls des Kühnen, am Hofe zu Arras 
beſuchen. Letztere hat ſich feſt vorgenommen, den erwarteten Prätendenten 
ſcharf zu prüfen, doch gleich beim erſten Anblick muß ſie geſtehen: 

Du biſt es, theurer Richard! Ja, Du biſt es! 
Die Stimme meines Herzens ſpricht für Dich. 
Als ich zum letzten Male bei Dir war, 

Du warſt ein Knabe von acht Jahren kaum, 
Nahm ich Dich auf den Schooß und ſah auf Dich 
Mit Liebe und mit unbeſchreiblicher 

Sehnſucht herab. Mir war ein Sohn verſagt. 
Ein ſolcher Knabe ſchien das Höchſte mir 

Von Erdenglück zu ſein. Ich prägte mir 

Die ſchönen Züge unauslöſchlich ein. 

Ich habe heut ſie wiederum gefunden. 

Mit ihren reichen Mitteln unterſtützt ſie den nach Edinburg ab— 
reiſenden Prinzen und ſpricht, als ihr Haushofmeiſter mit Bedauern den 
langſam angeſammelten Schatz Burgunds nun in einem Augenblick fort— 
gehen ſieht, die ſchönen Worte: 

Sag', was iſt Gold? Nur Reiſegeld auf Erden. 
Seltſam, daß, wenn man ſchon dem Ziel der Reiſe 
Ganz nahe kommt, ſo Manche ſich bemüh'n 
Noch mehr zu füllen ihren vollen Beutel. 
Mitnehmen kann ich meinen Schatz ja nicht, 
Doch gut ihn zu gebrauchen ſteht mir frei. 

Und könnt' ich beſſer ihn verwenden, ſag', 

Als für mein Pathenkind, für meinen Richard? 
Ich that an ihm jetzt meine Schuldigkeit. 

Und wenn ich that, was ſteht in meiner Macht, 
So überlaß ich Gott das Uebrige. 

Solcher Geſtalt hat der Dichter uns ſofort für Warbeck ein- 
genommen, den auch König Jakob von Schottland unbedenklich als Sohn 
von König Eduard dem Vierten anerkennt und mit der Hand ſeiner 
holden Nichte, Lady Käthe Gordon, beglückt. 

Dem Tanz und Spiel im Edinburger Schloſſe folgt zu Beginn des 
dritten Aktes im engliſchen wie ſchottiſchen Lager Vorbereitung zur Schlacht. 
König Heinrich ſiegt und darf ſtolz bekennen: 

Ich ſtehe auf der Höhe meines Lebens. 
Mein Himmel iſt ganz hell und wolkenlos, 
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Bis auf das ſchwache Wölkchen: Perkin Warbeck! 
Von Frankreich und von Schottland aufgegeben, 
Wird bald er eingeſperrt im Tower leben. 

Der vergebliche Verzweiflungskampf Warbeck's, den ſeine treue Käthe 
als guter Kamerad begleitet, findet in Cornwall und vor Exeter, das ſich 
trotz tapferſter Gegenwehr der für Prinz Richard begeiſterten Bürger er— 
geben muß, ſein Ende. Zum erſten Mal ſehen die beiden Feinde ſich 
Aug' in Auge. König Heinrich erſtaunt über die Aehnlichkeit des 
Jünglings mit König Eduard, der aller Frauen Liebling geweſen: 

Doch daß Du ehelich geboren ſeiſt 

Und auf den Thron von England Rechte habeſt, 
Das kannſt Du nicht beweiſen. — 

Ich habe Dir Dein Leben zugeſichert, 

Du ſollſt bei mir auch Koſt und Wohnung finden, 
Sobald Du mir gehuldigt haſt als König. 

Da Warbeck ihm als Vaſall huldigt, glaubt man an eine friedliche 
Löſung; doch nur zu bald vollzieht fid) das tragiſche Verhängniß. Der im 
Tower ängſtlich bewachte Warbeck, auf den als den echten Prinzen noch 
immer das Volk im ganzen Süden ſchwört, wird vom argwöhniſch gemachten 
König Heinrich auf eine Anzeige hin unverzüglich zum Tode verurtheilt. 

Im fünften Aufzuge naht mit ſchnellen Schritten die Kataſtrophe. 
Auf die Frage des Königs „Wie ſtarb er?“ antwortete der Kommandant 
des Tower: „Muthig und gefaßt“, worauf Erſterer verſetzt: 

Ich hatt' es anders nicht erwartet. 

Ich lieb' ihn nicht und hatte keinen Grund 
Den Mann zu lieben, der mir Sorgen machte; 
Doch hab' ich immer groß von ihm gedacht. 

Wie er nun aber erfährt, daß ein Mißverſtändniß obgewaltet, Warbeck 

den Plan einer Verſchwörung zurückgewieſen habe, zuckt er zuſammen: 
So willſt Du mich zum Mörder machen? 
Wenn wahr iſt, was Du ſagteſt, wurde ja 
Der arme Warbeck ſchuldlos hingerichtet! 
Ich zürne keinem Menſchen halb ſo viel 
Als — als mir ſelbſt ob dieſer Miſſethat. 

Sie umdüſtert ſeinen Geiſt, daß er verzweifelt, ſie reibt ſeine letzten 
Lebenskräfte auf. Die Verzeihung, welche ihm Käthe Gordon, des 
Gemordeten Wittwe, gewährt, läßt ihn mit Ruhe abſcheiden: 

Gieb mir die Hand, 
So will ich glauben, daß es Warbeck ſei, 
Der zur Verſöhnung mir die Rechte reicht. 
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Ich hab' ihn ſtets geachtet und bewundert, 

Ich habe nie gelitten, daß man ihn 

In meiner Gegenwart Betrüger nannte. 

Das war er nicht. Er glaubte an ſich ſelbſt — 
Vielleicht mit Recht; doch das weiß Gott allein. 
Der Athem geht mir aus — ich kann nicht mehr, 
Herzſchlag, ſo nennt Ihr meine Krankheit, Arzt? 
Mein Herz hat bis zuletzt geſchlagen 

Für England und fein Bolt — — 


Der Erzbiſchof von Canterbury ſpricht zum Beſchluß über des 
Monarchen Leichnam gebeugt: 

Er war ein Menſch und hatte ſeine Fehler, 
Doch war der größte aller Könige, 
Die Heinrich hießen bis an dieſen Tag. 

Weshalb William Shakeſpeare in ſeinen König Heinrich-Dramen 
ihn, den Bedeutendſten jenes Namens, nicht verherrlichte, bleibt eine offene 
Frage; Lord Bacon hat ihm als Geſchichtsſchreiber das ſchönſte Denkmal 
geſetzt. Wäre nun, wie man will, Bacon mit Shakeſpeare identiſch, dann 
dürfte es billig Wunder nehmen, daß er nicht auch als Dichter gleicher⸗ 
maßen die Schickſale dieſes Königs dramatiſirt hat, die ja recht eigentlich 
dazu herausfordern, wie ſie denn auch bald hernach Ford dazu einluden. 
Bacon, wenn Shakeſpeare, hätte ihn in doppelter Geſtalt auf die Nach⸗ 
welt gebracht, als Helden einer ergreifenden Tragödie, nicht nur einer 
intereſſanten Hiſtorie. Darauf beruht ja im Weſentlichen die Beweis⸗ 
führung der Baconiſten, vor allen Bormanns, daß Lord Bacon von 
Verulam einmal wiſſenſchaftlich als Chroniſt, Gelehrter, Philoſoph unter 
ſeinem wahren Namen ſeine unvergleichlichen Werke herausgab, zum 
anderen dieſelben unter dem erdichteten Shakeſpeares dramatiſch bearbeitete. 
Warum unterließ er dies Verfahren bei König Heinrich dem Siebenten? 
Warum behandelte er ihn blos, und zwar unübertrefflich, in einer geſchicht⸗ 
lichen Proſa⸗Darſtellung? 

Dieſe diente auch unſerem Kruſe als Quelle, wenigſtens als vor— 
nehmlichſte. Es war ein glücklicher Griff. Den poetiſchen Gehalt, der in 
Bacons Geſchichtswerke ſo offenkundig liegt, den aber Bacon, weil nicht 
Shakeſpeare, ungehoben ließ, hat neben John Ford Heinrich Kruſe vor 
allen übrigen am beſten herausgefunden, herausgefühlt und zu einem 
ſchönen, erſchütternden Trauerſpiel umgeſchaffen. 

Es iſt das letzte dieſer Art, welches er uns beſcheert hat in 
ungeſchwächter Kraft der Kompoſition und Durchführung der Charaktere. 
Auch Kruſe's Diktion zeigt noch die alten Vorzüge: prunklos, edel und 
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gedankenreich, ohne hohles Pathos, voll Schwung und Natürlichkeit. 
„Seine Sprache iſt antik“, ſagte Ernſt Curtius mir einmal, „und dabei 
ift in ſeinen Bildern und Anſpielungen eine [o tiefe, gediegene Alterthums⸗ 
kunde an den Tag gelegt, daß ich ſtaune“. Nun, warum ſoll nicht ein 
Poet auch tüchtige Kenntniſſe beſitzen? Denn, wie Emanuel Geibel in 
ſeinen Diſtichen aus Griechenland ſagt: 

Viel zu wiſſen geziemt und viel zu lernen dem Dichter, 

Aber der Thor nur verlangt, daß ein Gelehrter er fei. 

Noch eine beneidenswerthe Gabe beſaß Heinrich Kruſe, kerngeſunden 
Humor. Denſelben hat er, nach Shakeſpeares Vorgang, wiederholt in 
ſeinen Tragödien, beſonders in Volksſcenen bewieſen, viel mehr aber in 
feinen „Faſtnachtſpielen“ („Der Teufel zu Lübeck“, 1) „Der eiferſüchtige 
Müller“, ?) und „Standhafte Liebe“, ein graziöſes, oft gegebenes Stückchen), 
in den zum Theil aus feiner Frühzeit ſtammenden „Sieben kleinen Dramen“ 
und den „Luſtſpielen“. Letztere, drei an der Zahl, ſpielen zu Roſtock, auf 
der pommerſchen Halbinſel Darß und in dem Oſtſeebade Saßnitz auf 
Rügen. Hier hat Kruſe auf ſeine alten Tage mit überſchäumendem 
Humor heitere Geſchichten aus ſeiner Heimath dramatiſirt, ſo friſch, keck 
und wohlgemuth, mit ſolch' köſtlicher Laune, daß man kaum glauben 
möchte, der Autor ſei ein Greis. Mit den hellen Augen und dem frohen 
Herzen eines poeſiebegabten Jünglings, zugleich mit der künſtleriſchen Reife 
und Formvollendung eines Meiſters hat unſer Verfaſſer kleine harmloſe 
Begebenheiten, die er hörte oder miterlebte, theils in Proſa, theils in 
flotten Knittelverſen ſeſtgehalten. Der erſte Schwank „Stieglitz und 
Nachtigall“ oder „Roſtocker Jungen“ behandelt drollig die Befreiung und 
Begnadigung des Tambourmajors Bouton, aus der Franzoſenzeit, mit der 
prächtigen Figur des originellen Schiffskapitäns Kaspar Ohm. An der 
mecklenburgiſch-pommerſchen Grenze, um Ribnitz herum, treiben „Die 
Schmuggler“ ihr Weſen, zu Waſſer und am Strand, im Kampf mit den 
Zollwächtern, meiſterhaft gezeichnet. So ſind oder ſo waren dieſe wetter— 
harten Schiffer! Alles iſt echt, und wer jene Gegend kennt, bewundert 
die Anſchaulichkeit und Treue der Darſtellung. Leicht und luftig, 
dabei fein abgetönt, iſt das dritte Stück „Das Fiſcherfeſt“ mit ſeiner 
hübſchen Fabel. 


1) Dieſer Hans Sachs⸗Schwank datirt ſchon aus dem Jahre 1837. Emanuel 
Geibel fab das Manuſtript bei Ernſt Curtius und begeiſterte fid) für die eine Sage 
feiner Vaterſtadt Lübeck behandelnde Arbeit. Vgl. Gaedertz, Emanuel Geibel. 
Leipzig 1897. S. 227. 

) Vgl. über die Quelle zu dieſer amüſanten Komödie Gaedertz, Archivaliſche 
Nachrichten über die Theaterzuſtände von Hildesheim, Lübeck und Lüneburg. Bremen 
1888. S. 144. 
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Einen Haupttreffer erzielte Heinrich Kruſe mit ſeinen „Seegeſchichten“, 
davon drei Sammlungen erſchienen: unvergleichliche Miniaturgemälde des 
Lebens und Treibens am Strande und auf dem Meere, im Hafen und 
an Bord, voller Friſche und Laune. Wie heiter, wie behaglich hören ſich 
dieje in Hexametern niedergeſchriebenen Fiſcher- und Schiffer-Epiſoden an, 
mit welcher Komik, draſtiſch und plaſtiſch, tritt uns Alles und Jedes leib- 
haftig vor Augen! Was ſind das für kernige Geſtalten, die Kapitäne, 
Steuerleute, Rheder, Matroſen u. ſ. w.! Ein Stück Kulturgeſchichte ſteckt 
in den bald kurzen, bald längeren Idyllen, die ſich wirklich ſo zugetragen 
haben: Kruſe iſt wohl der geſchickteſte und genaueſte Schilderer der Küſten⸗ 
bewohner in den Hanſeſtädten und auf den Inſeln der Oft- und Nordſee 
und füllt durch dieſe Humoresken aus ſeiner nord- reſp. niederdeutſchen 
Heimath und aus dem Horizont der „Waterkant“ eine beſondere und be— 
ſonders ehrenvolle Rubrik in unſerer Literatur mit entſchiedenem Glück aus. 
Hier fehlt ihm obendrein ein Element, das ihn auf dem dramatiſchen 
Parnaß oft begleitet hat, Gegnerſchaft. 

Auf den Beifall des Tages zu verzichten, war Kruſe's Loos, wie er 
ſelber geſteht. Denn was ſoll ein Künſtler thun, wenn ihm ſeine Kunſt 
auf falſche Wege verirrt ſcheint? Ihm gelüſtete es nicht nach den Kränzen 
des Augenblicks, feiner Ueberzeugung treu hielt er feft an Leſſing's Grund- 
ſätzen in der Hamburger Dramaturgie und wollte von der franzöſiſchen 
Bühne nichts wiſſen, wohl von der freieren engliſchen. Der gegenwärtige 
Geſchmack iſt leider von Natur und Wahrheit weit entfernt. Mehr oder 
minder ſind daher Kruſe's Schöpfungen, in Jamben geſchrieben, ſogenannte 
Buchdramen geblieben, aber viel geleſen und mehrfach aufgelegt. 

Als Heinrich Kruſe ſeinen ſiebenzigſten Geburtstag feierte, 1885, 
nannten ſeine Freunde, die angeſehenſten Vertreter gelehrter Forſchung und 
gründlichen Wiſſens, wie Ernſt Curtius, Georg Waitz, Heinrich von Sybel, 
ihn den hochherzigen Geſinnungsgenoſſen unſeres Ernſt Moritz Arndt und 
Dahlmann. In der Adreſſe rühmten ſie indes nicht nur den echt deutſchen 
Mann, der frei und feſt für Recht und Wahrheit ſtets eingetreten; ihm, 
der in aller Unruhe des Tages ſeine Dichterkraft zu ſammeln wußte, um 
die großen Thatſachen alter und neuer Weltgeſchichte in lebensvollen Dramen 
den Zeitgenoſſen vorzuführen, ihm, der, von ſeinem baltiſchen Sund dem 
Meere vertraut, deutſches Schifferleben in Epen anmuthig dargeſtellt, alfo 
dem Poeten galt gleichfalls der ehrende Glückwunſch. In ſeinem Dank 
antwortete der Gefeierte: „Wenn Natur und Wahrheit wieder zu Ehren 
gekommen ſind, dann darf ich wohl leiſe hoffen, daß vielleicht meine 
Dramen, jetzt einigermaßen den Kriegsſchiffen gleichend, welche während 
des erſten puniſchen Krieges die Römer auf dem Trockenen erbaut und 
eingeübt hatten, ſich als ſeetüchtig erweiſen und ſtolz auf den Wellen reiten 
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werden. Doch wer könnte das vorausſehen? Man muß ruhig ſeine Zeit 
ihres Richteramtes walten laſſen und inzwiſchen ſeinen Lohn in der Arbeit 
ſuchen.“ Bewegt nimmt er von den Freunden Abſchied: „Denn ich habe 
ein Alter erreicht, wo es alle Tage auch von mir heißen kann: voluit, quiescit." 

Nun, der nimmermüde, raſtlos thätige Mann feierte ſeinen achtzigſten 
Geburtstag in voller Friſche; im 87. Jahre ſeines Lebens, kurz vor der 
goldenen Hochzeit, entſchlief er ſanft und friedlich, ohne voraufgegangene 
Krankheit. „Mir iſt ganz wohl“, äußerte er noch in der Frühe des 
letzten Morgens. 

Ueber die Provinz Pommern, ſeine engere Heimath, hinaus bleibt 
im deutſchen Vaterlande um ſeines politiſchen Wirkens wie poetiſchen 
Schaffens willen unvergeſſen Heinrich Kruſe aus Stralſund. 


S 
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IV. Die Antwort der Kürften auf die Beſchwerden 
des Adels.“ 


Von den rein weltlichen Angelegenheiten iſt bisher noch nicht die 
Rede geweſen. Sie wurden durch den breiten Raum, den die Religionsſache 
auf dem Landtage einnahm, zurückgedrängt und gelangten daher nicht mehr 
zur Verabſchiedung. In ihrer Rechtfertigungsſchrift (12. Sept. 1535) ) 
ſagen die Fürſten nämlich: „Das iſt uns aber nicht empfallen,“) nachdem 
die Handlung der Policie und allerſeits unbeſchwerlichen Wandels 
in unſern Landen aufzurichten, von wegen Enge der Zeit, zu Treptow 
nicht hat fürgenommen oder volzogen werden mögen.“ u. ſ. w. Zu Grunde 
lag dieſen Verhandlungen die ſogenannte Politie, die von den fürſtlichen 
Räthen ſeit dem 7. Dezember berathen hier jedenfalls den einzigen Vorſchlag 
bildete. Auf Eingaben der Städte und des Adels, die ſich aber nicht 
darauf bezogen, ergingen von Seiten der Fürſten Antworten, welche noch 
erhalten ſind. Die für den Adel beſtimmte war bisher unbekannt. 
Ich theile ſie hier mit, einmal weil ſie dem Treptower Landtag angehört, 
von dem alles, was wir darüber erfahren können, Bedeutung hat, und 
weil ſie an ſich intereſſant iſt. Dazu iſt ſie wichtig für die ſpäteren 
Auseinanderſetzungen mit dem Adel, die nach dem Landtage, zumal im 
Sommer des Jahres 1535, ſo überaus lebhaft wurden. Dieſe Antwort iſt 
entſchieden ungnädig und ſtark abweiſend. Daß ſie dem Adel zugeſtellt 
wurde, geht durch den deutlichen Hinweis auf eine Stelle im erſten Artikel 
(über das Erlöſchen der Privilegien) aus folgenden Worten hervor, die 
Herzog Philipp in einem beſonderen Anhange der obenerwähnten Necht- 
fertigungsſchrift der Fürſten ſeiner Ritterſchaft entgegenhielt:“) „Nachdem 


) Abſchnitt I-III in den Balt. Studien (N. F.) V, S. 213—238. 
2) v. Medem, S. 208. 

) So hat die Handſchrift! (— Das haben wir aber nicht vergeſſen.) 
) v. Medem, S. 222. 
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ihr auch neben obberurte an uns gethane Schreiben!) angehangen, daß 
aus (der?) Antwordt, damit wir uns der Beſtetigung der Privi— 
legii ) — wegeren, vilerlei Ungelegenheit erfolgen wurde, und on das 
Euch, als den Underſeſſen, mit uns in Diſputation und Recht zulaſſen 
Beſchwerung bringt, mit Bitt, dieſelben Privilegii zu confirmiren etc. haben 
wir in unſer vorigen Andtwordt euch zu erkennen geben, daß dieſelben 
Privilegii durch underlaſſen und vorenderen des gebrauchs abgegangen und 
erloſchen“ x. Vor dem 8. Auguft war aljo diefe Antwort fon dem Adel 
mitgetheilt. Das iſt deshalb wichtig, als es nach dem Wortlaut des 
Schreibens der Ritterſchaft, worauf ſich der Fürſt bezieht, faſt ſcheinen 
könnte, als ſei die Antwort noch nicht gegeben,?) da ſie bittet: (der Fürſt 
wolle) „uns unſer Beſchwerungen enderen, Privilegia konfirmiren und uns 
— gnedige Antwort geben“. Die vor und nach dieſen Worten vorgebrachte 
Beſchwerde, es wäre doch arg, wenn die Fürſten zur Verachtung der Stände 
keine Antwort geben wollten, kann ſich daher nur auf die Vorſtellungen des 
Adels vom 15. April 1535 beziehen, die bis zum 8. Auguſt in der That 
ohne Antwort geblieben waren. Man wird daher auf das Wort „gnedige“ 
Nachdruck legen müſſen. Der Adel war mit der fürſtlichen Antwort nicht 
zufrieden, wie er denn auch noch am 25. October?) wünſcht, daß man 
ihm „der Beſchwerung, Pollicie und aller Privilegia halber gnedig Ant⸗ 
wort geben“ wolle. Da man ebenſo über die Hindeutung des Adels auf 
ſeine in Treptow übergebenen Beſchwerden in einem Schreiben vom 15. April 
1535,*) (wo er zur Berathung über ſeine Stellung zu der Reformation 
einen Adelstag in Stettin abhielt), wird urtheilen müſſen, obgleich auch darin 
keine Andeutung von einem Beſcheide gegeben iſt, ſo werden wir die „Antwort“ 
wohl noch auf den Landtag zu Treptow verlegen dürfen. — Das Aktenſtück 
findet ſich im Stettiner Staatsarchiv P. I. Tit. 94. Nr. la. Bl. 63—69. 
Das letzte Blatt iſt den übrigen vorangeheftet; es trägt auf der Rückſeite den 
Vermerk von der Hand des Schreibers: „M. g. H. Antwurt auf des 
Adels vermeinte beſchwerung zu Treptow auf dem Lanttage.“ Es 
hat ſehr ſtark von Waſſer gelitten, aber wenn man die ausgelöſchten Stellen 
ſchräg gegen das Licht hält, ſind die Züge noch deutlich ſichtbar. Nur ganz 
weniges bleibt unlesbar, einiges unſicher, was ich durch » hinter dem 
Wort bezeichne. Die ſtörenden Doppelkonſonanten, ſowie einige h (3. B. in 
thein), wobei die Handſchrift ſehr ſchwankt, habe ich der leichteren Lesbar- 
keit wegen beſeitigt. 


Vom 8. Auguſt, auf das jene Rechtfertigungsſchrift erfolgte. Medem, 
Nr. 38. 

2) ibd. S. 203. 

3) v, Medem, S. 233. 

‘) ibd. S. 196. 
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(Bl. 64.) M. g. H. antwurt auf der vom Adel übergeben ver- 
meinten!) beſchwerung und artikel. 

1. Den erſten artikel, die alten privilegia und gnadenlehen dem 
gemeinen Adel zu konfirmiren belangendt, wiſſen m. g. h. nicht, daß ſie 
engelen perſonen gnadenlehens beſtetigung geweigert haben, und wo es bei 
i. f. g. nochmaln geſucht wurde, ſein ſie erputtig, dieſelben, ſo viel i. f. g. 
zu rechte ſchuldig, der konfirmatien nicht zu euſſern, i. f. g. achtens auch 
dafur, daß die privilegia, davon meldung gethan wird, lengeſt durch den 
lauf der zeit und verlaß des gebrauchs mit offentlicher, auch beſchwigener 
bewilgung erloſchen ſind. Jedoch ſein i. f. g. unbeſchwert, hierauf rechts 
zu werden und des, was i. f. g. mit rechte auferlegt werdt, gnediglich 
zu leben. 

2. Den anderen artikel, belangendt die geſampte handt deren, die 
eins namens, ſchilts und helms fein, wiſſen ſich m. g. H. [Bl. 647] nicht 
zu erinneren, daß in i. f. g. landen und furſtendumen der gebrauch der— 
maßen gehalten wäre worden, viel weniger, daß in anderen Chur- und 
Furſtenthumben in ubung wer. Dann es he klar am tag und unlaugbar, 
daß im negſt anſtoßenden Churfurſtenthum brandenburg das Jegenſpiel 
gehalten wird auch daß gebrauch zue der geſampten handt zwiſchen nahen 
gevetteren vor viel*)hundert Jahren und ehe die lehnrechte beſchrieben in * 
diffen landen” zwiſchen den nahen vettern im brauch“ geweſen, daraus 
denn erſcheinet, daß i. f. g. disfals kein neuerung infuren, ſonder des alten 
loblichen gebrauchs, da mehr des adels reht (recht?) dann i. f. erhalten 
wird, ſich gebrauchen. Hirumb weren i. f. g. billig auch mit dieſem 
anderen artikel und vermeinlicher beſchwerung, ſo darin enthalten, zu 
verſchonen. 

Bl. 65.) 3. Auf den dritten artikel, darin enthalten, daß dem adel 
die ſamende handt, wen darum anſuchung geſchicht, geweigert wird ant⸗ 
wurten i. f. g., daß ſie in fellen, darin i. f. g. des ſchuldig, die ſamende 
handt nit geweigert, ſein auch nach altem gebrauch und gewohnheit willens, 
wo ein alt ſtamlehn, das von einem entſproſſen?) und erworben wer, vor- 
handen und die vettern den grad ihrer geburt erweiſen und anzeigen 
fonden, daß!) derjenig, jo das lehn erworben“, das lehen, darin die ſamende 
handt geben wird, beſeſſen, unangeſehen, daß i. f. g. des nach ordenung 
der rechte nicht ſchuldig, die geſampte handt gnediglich denjenen, ſo darum 
anſuchen“, mitzuteilen. 


) Wahrſcheinlich ſpäter eingefügt. 

2) Urſprünglich vier (in Zahlen). 

3) Am Rande ſteht von anderer Hand: NB. declaratio wegen der famen- 
den Handt. 

(Der Satz bis „beſeſſen“ ift von „anzeigen“ abhängig.) 
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4, Zum vierden beruret die gewohnheit, daß die jungfrowen ihres 
abgeſtorben vaters lehn beſitzen follen etc. Wiſſen fid) m. g. h. des ge- 
brauchs, in Irer f. g. landen gehalten, nicht zu erinneren, habens auch darfur, 
daß derſelb nicht kan dargethan oder inwendig viertzig, funftzig jahren in ubung 
geweſt, ſonder das jegenſpill iſt vorhanden. Deſſelben braucht man ſich 
auch, und wo man dakegen imants dies vermeinlichen angezeigeden brauchs 
mit rechte bedrengen wolte, wurde man daſſelb nicht weinig beſchwerlich 
achten. [Bl. 65r] 


5. Den funften artikel, belangend die bewilgung auf bte angefels- 
gueter, halten ſich i. f. g. des gebrauchs pillig, und derſelb wirdt auch 
durch beſcheinete (beſcheirete?) rechte beſtediget, wiewol i. f. g., wo gebur⸗ 
liche urſachen vorhanden, das ſie doch nicht ſchuldig, denoch aus gnaden 
oftmals nachgegeben, die lehne nach gelegenen ſachen und geburlicher maß 
zu beſchweren. Sein auch willens, aus derſelben gebrauch ſich nicht zu 
begeben, ſonder das, wie hergebracht und recht is, zu halten und denoch, 
wo es die nodturft erfordert und i. f. g. darumb erſucht werden, zu i. f. g. 
erkentnus und wolgefalen,“) in obberurter beſchwerung der gueter ſich 
gnediglich erzeigen. 


6. Auf den ſechſten artikel, daß der adel nicht 100 oder 50 fl. aus 
den Stetten entlehnen konen on der furſten bewilgung und daß ſie in 
forderung der willbriefe aus der Cantzelie ſoviel verzehren, darmit ſie die 
zinſe ein jahr bezahlen konten, achten m. g. H., daß diejenen, jo das gelt 
austhun, auf die willbriefe drengen, wie auch oft vor alters geſchehen. Wen 
nun die, ſo das gelt entlehnen in ausforderung der wilbriefe viel oder 
weinig verzehren, darzu konnen m. g. h. nichts thun. 


(Bl. 66.] 7. Auf den ſiebenden artikel von wegen beſchwerung, jo dem 
adel in ausforderung der briefe ſolle aufgelegt werden, ſagen m. g. H., 
daß he und allwege in kaiſerlichen, kuniglichen, Churfurſtlichen, furſtlichen 
Cantzeleien ſowol als hie vor alters gewohnlich, daß nach gelegenheit und 
hohe der ſachen und lehn die brieffe aus der Cantzeleie geloſet werden. 
Und daß der adel in dieſen landen ſo hart als im Churfurſtenthumb zu 
brandenburg und anderswo beſchweret wirdt, uberjchreiten auch nicht den 
alten gebrauch, wie derſelbe in der Cantzelei von alters verzeichnet, ſonder 
nhemen oftmals weiniger. Wo jemands uber das beſchweret were, der 
mache ſich namhaftig, ſo ſeindt m. g. H. erputtig, pei der Cantzelei zu 
verſchaffen, wes uber den alten gebrauch genommen, zu erſtaten und 
wieder zu kehren. 


1) Am Rande ſteht eine nicht mehr ganz lesbare Bemerkung (andere Hand): 
ftebet zu erkentnus, ob leg... beſchweren laffen. 
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8. Auf den achten artikel belangend die gerichte, verzug derſelben, 
auch perſonen, damit dieſelben beſtellt 2c. wiſſen i. f. g., daß in zeit iver f. g. 
regirung mehr und großer, auch lang verlegene und alte anhengige ſachen 
als vormals entſcheiden, und iſt iren f. g. nicht widerlich, daß diejenigen, ſo 
in irem rechten aufgehalten zu ſein vermeinen, mit namen angezeigt 
Bl. 64] werden, der zuverſicht, damit wird irer f. g. fleiß, und daß die 
parteien viel mehr ſich ſebs als i. f. g. aufhalten, an den tag gebracht 
werden. Daß aber die gerichte mit weinig perſonen beſetſt, kumpt daher, 
daß die verwaltung der landſchaft gedeilet und damit den burden des 
gerichts eins itzlichen orts und anzahl der ſachen abgebrochen wirdt. 
Darum auch ſo große anzahl der rethe wie vormals zu beſetzung der 
gerichte unnotig. So find auch, wiewol der perſonen weinig, i. f. g. er- 
buttig, von wegen ihrer geſprochen orteil menniglich in aller zeit und 
g urlichen orteren, wo i. f. g. ſchuldig, irer urtheil und erkentnus rede 
un antwurt zu geben, vertroſten fih auch dieſelbe mit pilligkheit auch vor 
den rechtverſtendigen zu erhalten. J. f. g. laſſen auch geſchehen, wollens 
auch hiemit gefordert haben, wo imants allein, der zu rechte dazu nicht 
geſchicket, in i, f. g. namen in lehnſachen entlichen oder anderen beſchwer— 
lichen ſpruch gethan oder on das in ſolche hohe ſache ſich gelaſſen, daß die 
ſach, darin es geſchehn, auch die perſon, ſo es gethan, namhaftig gemacht 
werde mit erpietung, wo wider recht oder loblichen brauch imants (Bl. 67 
beſchweret, daſſelb zu widerbringen, auch diejenigen, ſo ſich unbedechtiglich 
i. f. g. gewalt angemaſt, zu ſtrafen. Und weren i. f. g. nicht weinig 
erfreuet, daß dieſelben wahle hätten aus den Iren ire gerichte mit wol- 
gelerten ehrbeliebenden und adeliſchen Doktoren oder anderen, ſo des 
gebrauchs der gerichte geubt, ir gerichte zu beſetzen, wolten auch denſelben 
vor anderen die ehr und nutz, ſo daran hängt, gnediglich und gern ge— 
ſtatten, ſind auch uber das willens, in beſorgung ihrer gerichte dermaßen 
zu fharen, wie ſie vor got und meniglich zu thun ſchuldig. 

9. Auf den neunden artikel belangend die prokuratoren horen i. f. g. 
gern, daß rechtſchaffen profuratoren und advofaten* in i. f. g. landen 
weren; i. f. g. wiſſen aber, daß zu der geſchicklicheit groß lehre und übung 
gehoret, und zudem nicht gemein .... (arpeit?). Nun muggen dieſelben 
on groſen unkoſten und geltſpildung, den diſſe landſchaft nicht dragen will, 
erhalten werden, und darum erſteht dieſer mangel nicht aus nachleſſigkheit 
irer f. g., fonder aus verurſachen der lantſchaft. (Bl. 67 =] 

10. Auf den 10. wundert i. f. g. nicht weinig, daß die vom adel 
i. f. g. geſetz, welchergeſtalt dieſelben mit den heimgefallen lehnen fharen 
ſollen, ſich zu geben underſtehn. 

Darum daß i. f. g., wiewol dieſelben landsfurſten, dennoch menniglich 
mit ſeiner gerechtigkheit desſelben wolgefallens zu handelen geſtatten muggen; 

Baltiſche Studien N. F. VI. 3 
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daraus dan auch die beſchwerung dieſes artikels erſcheinet, in deme daß 
man auch von der oberkheit, jo* man zu ehren ſchuldig, das nit nemen 
welle, ſo man derſelben auflegt. 

11. Auf den 11., der meldung von dem lantſchatz thut, muggen 
i. f. g. wol ſagen und mit warheit ſich rhumen, daß i. f. g. lantſchaft in 
großer befreigung als einich ort des heilgen reichs oder teutſcher nation 
gelaſſen wird. Dieweil aber bie furſtliche regierung mit großen unkoſten 
zu ihrer underhaltung beladen wird und i. f. g. der pracht, jo dem furft- 
lichen ſtand zuſtendig, zu verſchonung irer f. g. lantſchaft abbrechen, ijt ine 
frembdt zu erfahren, daß i. f. g. gnädig linde gemuthe, fharen und handeln 
der bedrenknus zugeſchrieben wird und daß i. f. g. kegen wilfharung die 
weigerung (Bl. 68] der gepurlichen pflicht vorgeworfen wird. J. f. g- 
wiſſen ſich auch des eigentlich frei, daß ſie niemants on verwirkung mit 
der pfandung beſchweret. So iſts auch den pflichten des gehorjams, auch 
der ordenung des rechten widerlich, daß i. f. g. mit dem weitleuftigen 
erpieten von i. f. g. landtſchaft der gepirenden ſteur ſolle entſetzt werden. 
Und dennoch iſt nicht allein uberfluſſig, fonder auch unfuglich, daß man 
anzeiget, daß i. f. g. handelung hoch berſchwerlich und aller ordenung der 
rechte ungemeſs fein folle. 

12. Auf den zwelften, daß die grentzk ſachen lang aufgehalten 
werden etc., ijf unverborgen, daß die grentjad)*, wie das recht zeiget, auch 
der brauch an den lantgrengen darthut, beſtendig erkundigung der marbeit 
in beſitz und eigenthumb erfordert. Dieweil aber under den vom adel 
nicht weinig perſonen ſein, ſo des alten gebrauchs dieſer lantſchafft erfarung 
haben ſollen, ſynnen i. f. g. gnediglich, man welle denſelben kurzere wege 
zum rechten, ſo von alters her gebraucht, anzeigen mit erpietung, denſelben 
gnediglich zu folgen, die auch zu publiciren und dem verzug, ſo beſchwerlich 
angezogen, furzukomen. 

(Bl. 68 "] 13. Den 13. artikel verſtehn i. f. g. nicht, was damit 
gemeint wird. 

14. Auf den 14. artikel berurend, daß der adel vor m. g. h. nicht 
khome etc., habens i. f. g. dafur, daß ſie ſich gnediglicher, als ſie ſchuldig, 
gegen die vom adel erzeigt und in ſachen, wo es die nodturft geforder ()), 
niemants gehor geweigert. Und nachdem viel verhinderunge furfallen, 
darmit i. f. g. bie unterſaſſen in eigener perſon zu horen durch ehafte 
urſachen verhindert, iſts nicht weinig beſchwerlich, daß man i. f. allein 
dasjenig, darum fie rethe und diener halten, foll aufgelegt werden (). Und 
iſt i. f. g. nicht widerlich, daß anzeigung geſchee, welche perſonen und in 
welcher zeit inen gehor geweigert, auf daß dieſelbigen ſich erkunden mugen, 
ob ſolchs aus verhinderung irer f. g. oder underſetzung i. g. Diener geſchen 
und hinvor ſo viel mehr dieſer angemaſten beſchwerung furkommen mugen, 
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jo begeren ock i. f. g., daß von dem adel erklerung gethan werde, durch 
wem dieſelben mit ungeſtumen worden abgewiſen werden, damit i. f. auch 
dieſen mangel abwenden werden. 

(Bl. 69.] 15. Auf den 15. artikel, darin gemeldet, daß des adels 
pauren durch die landreiter etc. ein gulden zu erloſung der pfande 
gedrungen werde, haltens i. f. g. dafur, daß ſolche ſtraffe aus alten gebrauch 
herfleuſt. So mag auch die execution des rechtens on beſchwerung zu 
ſtraff des ungehorſams nicht gehandelt!) werden, und darum achten i. f. g. 
zu abwendung dieſer vermeinlichen beſchwerung furderlich, daß ein itzlicher 
bei den feinen injehen* habe, daß dieſelben des ... (rechtens?) leben 
und vor die exekution und ſtraff des rechten ſich hueten, gleich und 
recht thun. 

16. Auf den 16. artikel begehren i. f. g., damit dieſelben, der 
billicheit ſich zurichten, anzeigung gethan werde, welche perſonen vom adel 
die Iren wider recht mit geleit verſorget. 

17. Auf den ſiebenzehnden, daß ein itzlicher under ſeinem gerichts— 
walt jolle gelaſſen werden etc., were i. f. g. zu verſchonung vieler arbeit 
und muhe wohl gelegen, daß ein iglicher in ſeinem gepurenden ort die 
rechtshilf erlanget. Und dazu haben i. f. g. amptleute und landfogte 
mit groſen unkoſten verordent, aber dennoch konnen i. f. g. in lehnſachen 
oder wo ſie ſonſt vonwegen mangels des rechten angeſucht werden, ire 
hände denjenen, jo ſich beſchweret vermeinen, nicht verſchließen. 

[Bl. 79r] 18. Auf den 18., darin der klagen Drewes-Monch— 
howen und Jochim Grapen etc. meldung gethan wird, zeigen (2) i. f. g. 
ahne (an 2), daß obgemelde Monchow und Grape zu keiner zeit umb recht 
bei i. f. g. angeſucht, fid) auch zu rechtlicher handelung nie gezogen. Die- 
weil aber niemants?) dem anmaßen der vermeinlichen kleger ſtadt zu geben 
on furgehandelte erkenntnus, iſt je fremd zu horen, daß die vom adel be— 
ſchwerlich achten, daß i. f. g. obgemeldten Monchhowen und Grapen auf 
ihre ſchlechte anmaßen und forderen nicht zu gefallen leben. Dann wo 
das ſein ſollte, daß eins itzlichen anmaßen fort dringen ſolte, weren die 
gerichte uberfluſſig und wurde vieler unfuglichen handelung dadurch raum 
gegeben. Auf daß aber dieſelben Monchhowen und Grapen die antwurt, 
ſo ihnen vormals nit verhalten, abermals bekomen, ſein i. f. g. entlich 
bedacht, denſelben rechts nach art der lehnsgewohnheit und keiſerlicher orde— 
nug on verzug zu werden. Und nachdem Drewes Manduvels in dieſem 
artikel, als ſollte dem ſein guter vorenthalten ſein, meldung geſchicht, thun, 
m. g. h. dem gemeinen adel den underricht, daß gedachter Manduvel von 
wegen ſeiner unadeliſchen verhandelung von m. g. h. Herzog Barnim 


1) Vielleicht kann auch „gethadelt“ gelefen werden. 
Vielleicht „niemals“, oder iſt etwa „gezwungen iſt“ zu ergänzen? 
gr 
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angenommen und in haft gebracht iſt worden. Es hett auch ſein f. g. ihne 
von wegen gedachter * (2) verhandelung am leib“ (2) ſtrafen mugen, das doch 
ſ. f. g. als der gutig landsfurſt . . . . (aud) ?) zu verſchonung des adels 
underlaſſen und vor die leibſtraf ſich mit etzlichen ſeiner guteren laſſen 
jetigen, und wo ehr uber gethane orpheidten (Urfehde ?) und ſeine ver— 
pflichtung ſ. f. g. zuſpruch nit wolt erlaſſen, iſt ſein f. g. erputtig, ihm 
recht zu werden. 


V. Die Perhandlungen über die kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten auf dem Tandtage zu Stettin 1536. 


Wenn man den Bericht des niederdeutſchen Kantzow (S. 230) über 
den Landtag, der von den Herzogen auf den Sonntag nach Michaelis 1536 
zuſammenberufen wurde, lieſt, muß man auf den Gedanken kommen, daß 
derſelbe jehr unbedeutend geweſen fei, daß namentlich von der Religions- 
ſache nicht geſprochen wurde. Aber ſchon die zahlreichen Anführungen 
aus den dazu gehörenden Aktenſtücken, die ich oben habe machen müſſen, können 
das Gegentheil zeigen! Nun ijt zwar das Wichtigſte, die „Supplicatio“ ber 
Städte und die Antwort der Fürſten darauf, von Medem aus dem 
Stralſunder Stadtarchiv veröffentlicht worden; aber ein Aktenſtück des 
Anklamer Archivs (Tit. Zu, Landesſachen Nr. 1), das alle hierher ge— 
hörigen Urkunden im Original oder in Abſchriften enthält, bietet ſo viel 
Neues und für die Datirung und Beurtheilung jener beiden Stücke 
Wichtiges, daß ich das, was ſich auf die kirchlichen Dinge bezieht, hier 
mittheilen möchte. Namentlich mache ich auf das Protokoll aufmerkſam, 
das einer der in Stettin anweſenden Vertreter der Stadt noch während der 
Verhandlungen darüber abgefaßt hat und das ſchon deshalb hohes Intereſſe 
beanjprucjen kann. Eingeladen wurde die Stadt durch folgendes, 
herzogliche Originalſchreiben: 

(Bl. 6] Philips von gades gnaden Hertoge to Stettin pamern etc, 

furſt to Rugen etc.!“) 
Unſern grut tovoren, Erſamen leven getruwen. 


Als wy denne Ju vorhen togeſchreven und angekundiget, dat wy 
nevenſt dem hochgebornen Furſten hern Barnim Hertogen to Stettin 
pamern ete. Unſern leven Veddern, van dem hochgebornen Furſten herrn 
Joachim Marggraven to Brandenborch Churfurſten umme vornigerung der 


1) Vgl. das in vielen Dingen abweichende Schreiben an den Biſchof von 
Kammin. v. Medem, S. 275. 
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Erfvordrege beſucht und gefordert ſynd worden, desſulvigen wy uns ock 
nicht wuſten to wigeren. So ferne unſe [eoe Vedder und wy van Body 
gemeltem Churfurſten etliker Artikle und beſchwerung halven, darinne wy 
und de unſern wedder de Erfeinigung vorkortet und vorletzet, wedderum 
ergentzet und reſtituert wurden, und wowol to ſolker erſtadung und hand— 
lung van unfer allerſids Redern eine Dageleiſtung to prentzlow geholden, 
So ſynd doch deſulvigen gebreken aldar nicht gentzlich bigelecht, ſunder up 
ferner Handelung vorſchaven. To deme is Ju unvorborgen, dat [Bl. 6*] 
hochgemelter unje [epe vedder und wy ſampt allen () Stenden unfer 
beyderſids Lantſchop imme vergangenen (!) Fare to Treptow upper Rege in 
der tweſpaldigen Religionſaken eine ſchriſtlike ordenung bet tom 
kunftigen Concilio bewilliget und upgerichtet, be wy nafolgende up 
bebe unfer underdanen dorch unſe viſitation jo vele mogelik be- 
ſtediget. Demnach befinden wy, dat under dem ſchine des Evangelii der Doget 
und Erbarheit in velem wedderſtrevet und dat gude in boſe vorwandelt wert. 
Darut wo demſulvigen mit tidigem Rede nicht vorgekamen ein unwedderbrink— 
lifer ſchade unſen landen und luden entſtan wurde. Demna und dewile hoch⸗ 
gemelten unſen leven veddern und uns ok unſen beiderſids landen und 
luden an vorgemelte beiden ſaken merklich gelegen, hebben my uns entſlaten 
derhalven einen gemeinen landdach und Ratſchlag tho holden und uttoſchriven, 
wo wy of hirmit dhon und begern mit ernſter forderung bat gy upu negeſt 
kamenden Sondach nha Michaelis tho Stettin too ſteden tme edder dre 
ut Zwem Rade mit vuller macht (Bl. 7] ſchicken, de ok der Stat Segel by 
ſick hebben und folgends unſes leven veddern und unſe gemote anhoren, 
und in den und andern Saken eren truwen Rat van Jwen wegen mit- 
deilen, und ſo id alſo dorch unſen leven Veddern und uns ſampt der ganzen 
Lantſchop entjlaten wert, de upgedachten vordrege vort to vorſegelen, daran 
geſchut nevenſt Iwern plichten unſe tovorlatige meininge. Datum Wolgaſt 
am Sondage na Aſſumptionis Maria Anno 36. 

Aufſchrift: Den Erſamen unſen leven getruwen Burgermeiſtern und 
Rathmannen unſer Stadt Ancklam. (Rpt Vri (— Freitag) ps (post) bar⸗ 
tolomei ao 36.) 

An den Verhandlungen nahmen aus den Städten theil:*) 

Aus Stralſund: „her Chriſtoffer lorber, her Johan kloke, her 
frans weſſell und M. martinus budde.“ 

aus Greifswald: „her vicke bole, her peter korſtwans und her 
erwinus *) (2) gruwel.” 


1) Die Namen find theils für die großen Städte für ſich aufgezeichnet, 


(Bl. 5v- u.), theils ſtehen fie unter einer Vollmacht (Bl. 14). 
*) In Korrektur. 
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aus Stargard: „Jaſper borcke, marten ßegevelt, burgermeiſter und 
M. Niclaus goltbeke, Sekretarius.“ 

aus Stettin: „De burgermeiſter Stoppelbarch und Glyneke, ſampt 
erem Syndico klinckebyll.“ — 

„Marten Bruen und Andrewes Schomaker geſchickten und Rades 
ſonderbaden van Anclam, Jurgen ſchwarterock Claus grolnick van pafe- 
walck, Dobberman Gerick und Aſmus Witte van Stolpe, Hans frumer- 
huſen und Otto ßlutow van Treptow uppr Rege, Dynnies hanow, 
Dynnies gantzke (?) van Grefenbarge, peter lengfow, Jochen Maß von 
Rugenwolde, Drewes Drob, Hans ſchulte van Slage, pawel glaſenap, 
pawel Hintzke van Belgard, Jachim Wruck, fauſtin Wollin von Cammin, 
Claus betke, Jacob block to Wollin, Jachen Schulte, Marten koppen to 
Golnow, Jochen wannemer, Jochen lewendal van pyritz, Tewes netzow, 
Jacob kiddendorp van Demmyn, Jochen fruge, Hans mitte van Treptow 
uppr tollenje, Jurgen blafuth, Hans Drews to Bart, peter krakow, 
kerſten Sweder van Tribbeßes, laurens mitte van grymmen, Claus refe, 
Jurgen negentwich van Gartz, Jacob keſſin, Jacob ladewich van Damme, 
karſten moller, matten brut van Grifenhagen, Jurgen ballerſtede, henninck 
Ducherow van wolgaſt, Jurgen vagt und wolpp van Ußedom.“ 


Das Protokoll beginnt mit folgenden Worten: Ao 36. „Am 
Mandage na Michael, als wy ſampt anderen gemeynen Stenden der 
fürſtendume Stettin und pamern up dem furſtliken have to Stettin ir- 
ſchenen, hebben unſe g. h. und landesf.“) dorch den Vicedum vordragen 
laten, dat ere f. g. gemeynen Stenden hochlick deden bodanken, dat ſe dar 
gehorſamlich erſchenen, mit Irbedinge ete. 

Und wowol dat ver (4) artikel aftorichten weren, worumme men de 
Stende vorſchr (— vorſchreben),“) jo wolde men doch men allein vor der 
hant twe vornemen, alſe von der erfeiniginge und der ceremonien 
halven und wanner (— wann) de afgericht, alsdann to den anderen to 
gripen“ u. ſ. w. 

Den größten Raum nehmen die Verhandlungen über die Erbverträge 
mit den brandenburgiſchen Markgrafen ein. Nach deren Beendigung kam 
man am folgenden Sonnabend noch im Laufe des Vormittags auf die 
Religionsſache. Das darüber Aufgezeichnete lautet: 

(Bl. 3] Dar na is vort dorch den Cantzler hertogen barnyms der 
lantſcop vorgedragen worden de Religionſake mit velen und langen 
worden, wo ſick de viſitatio und voreinigunge (od. vornigunge?) to treptow 
jungeſt begeven hedde, in vorhapenunge dat frucht und beterunge dar ut 


1) Solche Abkürzungen ſind ſehr zahlreich. Ich führe ſie aber nicht mehr auf. 
Natürlich ſind auch alle Endungen gekürzt. 
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gefolget ſolde hebben, nu avers irſporde men by dem merſten Dele dat 
widderſpil. Und?) dewile ock deſulve voreinigunge (?) alfo fint der tydt 
mennichfaldiger wiſe angefochten were worden, So wolden derhalven ere f. g. in 
anſehinge, dat je dar vor dem kunftigen concilio nicht afftotreden 
gedechten, dewile idt de warheit were, deſulve gentzlich gerepetert und 
eynen Iden vorinnert hebben und begerden und geboden derhalven ernſtlich und 
ſtrengelich, dat Iderman derſulven ſolde naleven und ſen (ſehen), dat dat 
ſulver van den parkerken unvorſchwendet bleve?) und dat men darvan 
geſchickede und gelerde prediger holde und gude Scholen mit gelerden meftern 
anrichtede, dar to weren ere f. g. genegt overmals eyne viſitation to 
verordenen, dar mit alfo dat boje affgedan und dat gude gemeret und 
in eyne betere ſtadt gebracht worde. Middeler tydt ſcolde Idermenniglich und 
ſus allewege dar alſo up ſehn, alſe he des vor gade und der werlt bekant ſyn 
wolde. Und wowol ſick beide f. bedunken lethen, de ordinatie were 
to treptom jo upgericht und gemaket, bat men ſe billich nicht dadelen 
noch vorenderen ſeolde, dennoch ipft Jemant gebreken mangel ofte 
boſweringe dar by hedde, datſulvige ſcolde men erer f. g. antogen, 
deſulven konden und wolden ſik tor billicheit wiſen laten rades horen und 
demſulvigen jo gerne naleven. Dat was de ſumme dar van ete. 

(Und ere f. g. lethen weder begern, dat men de vorſegelinge vullen— 
then (vollziehen) wolde.) ®) 

Dar negeſt heft l. h.“) van des adels wegen bogert, dat men ere 
gebreke dem greven van Naw: (Naugard) und Joſte van Dewitze eropenen 
und alſo vor ere f. g. bringen mochte, welches ingerumet. 

Und als de furſten dar aver wechgegan, ſint enen de van den Steden 
gefolget, umme datſulvige ock to bidden, avers hebben nye gehor gekregen, 
derwegen ſe wedderumme uppen namiddach vorbeſcheden ſint worden. 

(Na middage heft men de vorſchrivunge?) geleſen und is allenthalven 
van prelaten, mannen und Steden vorſegelt worden, up VI perſonen na 
(me?) vam adel, derhalven is je widder in de Cantzlie gedragen ete.). 

Dar na hebben de Stede under ſick gerathichlaget, wes eyn Ißlick 
van beſweringen tegen de ordinatie vorbringen wolde, als van den 
kloſteren, de ingenamen weren, to der Stede vorderven. Dar nu eyn Ider 
dat fyne togeſecht und is vorlaten, dat men derhalven artikel ofte up) 
im namen aller Stede voramen®) folde etc. 


1) „derhalven“ vorher geſtrichen. 

) Urſprünglich folgte: wo ſodans ock wol by den heiden mißbrukt were worden. 
) Dies bezieht ſich auf die brandenburgiſchen Verträge. 

) Lutke Hahn. 

5) Eingeſchoben (= supplicatio). 

5) potamen = befdjliefen, feſtſetzen (cfr. anberaumen), 
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(Bl. 4) Am Sonndage morgen hebben de Steder under eynander 
ock dem Adel de vorramede sup“ der gebreke tegen de ordinatie verleſen 
laten und hebben vam adel begert, dewile des adels und der Steder 
beſweringen van den veltkloſtern vaſte epus ludes weren, dat der- 
halven van der Stede wegen deſulvige gebreke ock dorch den hern Greven 
und Joſte van Dewitze ſemptlich mochten vor f. g. gedragen werden, dar— 
mit men der ſaken allenthalven eyns bleve. Des hebben ſick de Greve und 
Joſt merglich entſchuldiget und befweret. 

Jedoch is dorch den Adel geraden, men ſcolde ſodans von f. g. bidden, 
alsdenne vorſegen ſe ſick, ſe wordens ſick nicht beſwarende, Se wolden ock 
alsdenne ſemptlich darumme den greven und Joſte anfallen und bidden, ete. 

Dem na ſint de Raden (Rathsherren ?) van den Steden, ſo dar ge— 
bleven, mede im namen der anderen, ſo rede wech getagen weren, vor f. g. 
gegan und vor (?) ern (2) g. jodans anbringen laten, mit bidden, bat ere 
f. g. darin conſenteren und ſodans nageven wolden etc. 

(Am Rande.) Ock is vort de boſweringe des vorekopes und vehe 
und anderen notroft etc. angetoget. 

Worup ere f. g. hebben antworden laten men ſcolde na eten (etende?) 
derwegen anropinge don laten, alsdenne wolden ere f. g. tydt und ſtunde 
antegen, wanne men ſodans und ock andere der Stede gebreke beantworden 
und horen wolde, 

Uppen avent, alfe men den gangen namiddach up dem ridderhuſe 
des beſcheiden ofte antworden gewachtet, heft int ende l. h.!) den van Steden 
angeſecht, dar men noch kein boſcheit gekregen, jo ſeolden de van Steden 
bat van f. g. fordern, dan ere f. g. hedde den adel nu (?) ere forderinge 
boantworden laten, des je doch nicht geſediget,?) und wolden dat nicht an- 
nemen, ere men horde, wes den Steden bojegende. Und als men (meine?) 
f. g. beyde gekamen, hebben ere g. dorch den Cantzler Swaven dyt antwort 
geven laten, dat wowol ere f. g. nicht konden ermeten ofte by jid 
bodenken, dat de van Steden tegen de ordinatie eingermaten to 
clagen hedden, So konde dennoch ere f. g. wol dulden, dat men 
de boſweringe artikels wiſe ofte ſeriftlich overgeve, alsdenne wolden 
ſick ere f. g. mit gnedigem antworde vornemen laten, und im falle, dat men je 
(ir?) ſodans antworden nicht geſedigt, alsdenne letent ere f. g. geſchen und 
fonden dewizen und graven und dry andere underhandeler (?) horen, jo doch vor- 
ſegen ſick ere g., de adel worde mit dem gegevenen antworde to freden ſynde. 

So vele ibt avers den vorkop der offen und dat andere belangede, 
tonden ere g. itzt vor der fant den Steden keyns antworden plegen, den 


1) Lutke Hahn. 
2) = geſättigt, befriedigt. 
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ibt botreffede alle Stende und horde in de gemeine politic.) Oct hedden jus 
wol de Stede Itliker maten dar ſchult mede ane, bat de During etc. fo 
ingefallen, dewile inen de frigeshendeln pajte medeconjenteret etc. 

Hierup hebben de van Steden bojprafe gebeden, — und wedderumme 
inbringen laten dat men ſick tegen den adel itliker maten vorſecht hedde, 
enen ſodane antwort wedderumme to refereren, des ok de Adel vorwachtede, 
derhalven wolde men ruggeſprake mit denſulven to holden gebeden hebben, 
wat den noch geſchen ſcolde denne als denne. 

Und is datſulvige nagegeven worden, jodoch ungerne, wo idt ſchin. 
(Bl. 4r.) Und als men ſodans dem abel refereret, hebben je fi vornemen 
laten, bat fe des gegevenen antworden mit alle nichten gejedigt 
weren, dan je hedden nu erft ere gebreke in ſeriften, de gans [anf weren, 
ſtellen laten und bogerden, dat men als (?) des andern Dages to VII bar 
wedder fim wolde, um wider wider barbam to handelen und to beſluten. 

Mandage morgens als men des adels eres beſcheiden lange genoch 
(ſchir) bet to middage vorwachtet, heft L. H. geſecht, dat wowol men des 
over (aver 2) 2) epn gedingen hedde, bat men de gebrefe allenthalven wedder 
de ordeninge f. g. vordragen und alfo toſamende ortren*®) und africhten 
laten wolde, So befruchtede ſick doch des de adel, dat dar datmals nicht 
gudes af werden wolde, in ſunderheit, ſo vele de ſake den adel botreffede; 
avers dewile de van Steden ere boſweringe und gebreke up ſchrifte 
geſtellet, ſo konde de adel wol dulden, dar mit men des Dondes eyn 
entſchop krige und ſick over den adel (alſe dat men de Stede woringefort, 
und fi doch dar inne ſtecken lethe) nicht to beclagen hedde, dat deſulven 
van Steden ere upgeſtellte gebreke f. g. overgeven, umme to horende, wes 
aveſcheiden ofte antworden men darup erlangede, dan de Adel wolde dem“) 
folgende (?) demſulvigen gelyk ock jo don etc. 

Jodoch by dem boſcheide, ipft de van Steden wes fruchtbarliges 
irholden, dat ſe doch alsdenne den Adel mit nichte vorlaten, ſondern enen 
als denne ock weder in erem Donde hulplich byſtendich und radtdedich to 
erſchinen, desſulven geliken wolden ſe ock widderumme don, und de Stede 
nicht vorlaten. 

Dem na heft men vor f. g. gehor gekregen und de Supplicatio 
der gebreke halven overgegeven mit denſtlikem biddende, dat ere f. g. 
als chriſtlike overcheden in de ſaken alſo ſehn wolden, darmit de Stede by 
oldem gebruke, privilegien und richticheden blyven und alſo dar aver 
(ane ?) nicht geſchweket noch gentzlich undergan und vorderven mochten. 


1) „und — politie” am Rande. 

) Eingeſchoben. 

9) erörtern. 

) „Dem“ iſt vielleicht durchgeſtrichen. 
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Worup heft men na boſprake ſeggen laten, dat men des morgen 
to VII de van ſteden darup beantworden wolle. 


Dinxtdage morgens to X heft men de van Steden dorch den 
Marſalch Naſmer beantworden laten, bat f. g. de overgegevene Suppli- 
cation der boſchweringe halven van den kloſteren, wol averwagen hedde, und 
dewile men villichte f. g. meinunge ut mundtlikem antworde ſo nicht worde 
vornemen, alſe men wol ſcholde, derhalven were ere f. g. beſunnen, ſodane 
antwort upt forderlichſte den van Steden und Grypswolde toto— 
ſchicken unde dat alſo vortan weder an de andern Stede to langen. Itzt 
avers hedde men des Cantzlers“) in anderen handelem to donde, dat men 
ſodane antwort vor der hant nicht ferdigen konde ete. — Dar mit is men 
van dannen getagen im namen des Hern. 


Endlich theile ich noch aus den beſonderen „Anklamſchen Gebreken“ 
zwei Punkte mit, die hierher gehoͤren und gewiß zu den Behauptungen in 
der „Supplicatio“ einen Beleg geliefert haben. 


(Bl. 18") Item jo bedrenget dat ock de Stadt von Anklam uter- 
maten ſer, dat wowol men in vortiden, und ſus von je heruth, de Stadt 
ut der Kloſter holtingen (Gehölze) gebuwet, dennoch, dewile f. g. de 
Klofter ingenamen heft, fo wert enen nu dat buwholt to kopende 
und totoforende dorch de amptlude plat verbaden. Demſulvigen 
folgt ock vaſte na de gemeyne Adel und gedenken alſo mit der wiſe ſchir 
nemande vor ſin gelt eyn ſtucke holt toſtan to laten. Wor aver denn de 
Stadt vaſte buwfellich wert, ane dat je bod) fus genochſam des brandes 
halven geſchweckt is. Und dar men ſodans ok nicht remederende wert, 
mot de Stadt dar aver vorfallen und to boden gan. 


To leſten dat wowol men alleine f. g. de harbarge im bedeler kloſter 
bynnen der Stadt nagegeven und gegunt, jo wil men dennoch de Stadt 
und de kaſten der erfhuſer und anderer togehoriger liggender 
grunde, dewelke men van der Stadt inholt erer gerechticheit dar van nicht vor- 
anderen moge, entſetten baven loflike tojage und den Treptowiſchen 
aveſcheit. Derwegen biddet ein Radt ſampt den kaſtenhern Darſulveſt, dat 
men ſe derhalven nicht wider, denn alle anderen Steder, in welken des— 
geliken nicht gehort ofte verſport wert, wolde beſweren, noch ſe alſo des 
eren entſetten. 


1) Zu ergänzen „nötig“. 
2 
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Einleitung. 


Die Brevis Designatio Runges, eine für die Reformations- 
geſchichte Pommerns neben den Berichten der Stralſunder Chronikanten 
und des Thomas Kantzow hervorragend wichtige Quelle, wird nach 
ihrem Originale, das ſich im Beſitze der Bibliothek der Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde (Brummerſcher Kodex, 
Sign. Ia, Fol., 2, S. 245—262) befindet, hier zum erſten Male voll⸗ 
ſtändig zum Abdruck gebracht, nachdem Koſegarten ſich von Böhmer und von 
Medem eine, wie im Folgenden gezeigt werden wird, nicht ganz genaue 
Abſchrift, die ſich zur Zeit in Koſegartens Nachlaß (Greifswalder Königl. 
Bibliothek, Bd. 49a) befindet, beſorgt und theilweiſe in ſeine Abhandlung 
De academia Pomerana ab doctrina Romana ad evangelicam traducta, 
Greifsw. 1839, S. 26—33, aufgenommen hat. 

Der Autor dieſer Schrift, D. Jakob Runge (geb. 1527, geit. 1595), 
Profeſſor der Theologie in Greifswald ſeit 1552, ſeit 1553 Paſtor an 
St. Nicolai und Stadtſuperintendent, jeit 1557 (März 7.) auch General: 
Superintendent von Pommern-Wolgaſt, hatte keine geringere Abſicht, als 
eine Reformationsgeſchichte Pommerns in den Hauptzügen zu ſchreiben, 
freilich hauptſächlich in kirchenpolitiſchem Intereſſe, denn er wollte durch 
ſolche Arbeit ſeinen Nachfolgern im General-Superintendenten-Amte den 
Dienſt leiſten, ſie über die Wege aufzuklären, die er ſelbſt ſowohl, als 
auch ſein Vorgänger Johann Knipſtro in der Kirchenleitung eingeſchlagen 
hätten; denn nur durch genaues Innehalten desſelben Kurſes, glaubte er, 
ſei eine gedeihliche Entwickelung der pommerſchen Kirche gewährleiſtet und 
ermöglicht. 

Ein beſtimmter Hinweis auf das Jahr der Abfaſſung findet ſich 
nirgends. Als obere Zeitgrenze iſt 1558 feſtgelegt, da erſt in dieſem 
Jahre Runge die Würde eines Doktors der Theologie verliehen ward, als 
welchen er ſich in der Ueberſchrift benennt. Auch machen es die beabſichtigte 
Anlage des Werkes in drei Perioden und der in der Einleitung gegebene 
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Hinweis auf die doch jedenfalls nicht zu furze kirchenregimentliche Amts- 
führung des Autors wahrſcheinlich, daß die bis zur Zeit der Abfaſſung 
reichende dritte Periode, die 1556 ihren Beginn nehmen ſoll, nicht durch 
Zumeſſung eines zu kurzen Zeitraums gegen die anderen beiden abſticht. 
Da die zweite Periode 22 Jahre (1534 — 1556) umfaßt, jo würde die be- 
abſichtigte dritte in ungefährer Uebereinſtimmung damit bis in die Zeit des 
endenden achten Jahrzehntes des 16. Jahrhunderts reichen. Dieſe Ver— 
muthung findet nun eine Bekräftigung darin, daß nach Balthaſars „Leben 
Runges“ ) das Jahr 1578 dasjenige ijt, aus deffen Erlebniſſen die in 
der Einleitung dargebotenen Erwägungen, nämlich die dort ausgeſprochenen 
Motive, die den Verfaſſer zu ſeinem Schreiben drängten, ſich ſo gut, wie 
ſonſt aus denen keines anderen erklären laſſen. 

Aus der Einleitung erſieht man nämlich, daß die Zuſtände der 
pommerſchen Landeskirche zur Zeit viel zu wünſchen übrig ließen. Wolfs- 
gunſt (popularis aura), Ehrſucht (spes honoris) und Anſehen beim Rathe 
(potentum favor)*) find Faktoren, vor denen die kirchenleitenden Super— 
intendenten (ſeine „Nachfolger“, für die er ſchreibt) eine Warnung nöthig 
haben. Das weiſt auf geſchichtliche Vorkommniſſe hin und iſt nicht durch 
abſtrakte Erwägungen veranlaßt. Der Mann, den Ehrſucht trieb, Bolis- 
gunſt und Rathsunterſtützung?) aufrecht erhielt, war Mg. Jakob Kruſe, 
Stadtſuperintendent in Stralſund. Die Kontroverſe, um die es ſich 
zwiſchen Runge und ihm handelte, war eine ähnliche wie die ſeiner Zeit 
(1551—1556) zwiſchen den beiderſeitigen Amtsvorgängern, Knipſtro und 
Freder, ausgetragene, nämlich die Auflehnung des Stralſunder Super- 
intendenten gegen den ihm durch die Kirchenordnung vorgeſetzten General— 
Superintendenten in Greifswald, die ſich in leidenſchaftlichen und erbitterten 
Angriffen Luft machte. Zur Beilegung der Sache wurden ſowohl Kruſe als 
Runge vom Herzog auf Mai 1578 zu einer Synode nach Stettin geladen, 
über die uns Balthaſar II, 459 ff. ausführlichen Bericht giebt. In der 
dort gehaltenen Rede Kruſes heißt es im Zuſammenhange damit, ob es 
recht ſei, daß der General-Superintendent über den anderen Geiſtlichen 
ſtehe und ſtatt des Syſtems der Subordination nicht lieber das der 
Koordination der Geiſtlichen, Superintendenten u. ſ. w. in Anwendung zu 
bringen ſei, S. 466: Wenn in einem Lande nach lutheriſcher Ordnung 


1) Andere Sammlung Einiger zur Pommeriſchen Kirchenhiſtorie gehörigen 
Schriften, Greifswald 1725, S. 387—642. 

) Daß potentum ſich nur auf Stadtobrigkeiten, keineswegs aber auf die 
Landesobrigkeit beziehen kann, iſt bei einem Manne wie Runge, der ſtets die 
kräftigſte Unterſtützung des Hofes genoß und in einem mie getrübten, guten Ber- 
hältniſſe zum Herzog lebte, ausgemacht. 

3) Balthaſar a. a. O. S. 469, Zeile 12—13. 
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etwas angerichtet und approbieret ift, ob man das möge ändern?! Und 
wenn man es zu der alten apoſtoliſchen Ordnung bringen könnte und 
Leute!) haben möchte, die ſolches zu thun vermöchten, ob es recht fei, daß 
man ſich dawider lege und denenſelben wehren möge?! — Solchem Angriff 
auf Runge wird von Kruſe der andere, noch ſchärfere hinzugefügt, S. 467: 
Ich weiß es und kann es darthun, daß die Veränderung der alten Trep— 
towiſchen Ordnung von ihm — Runge — herkommen ſei, und weiß, daß 
D. Knipſtros Meinung anders iſt geweſen. 


Zu dergleichen Vorwürfen durfte Runge nicht ſtillſchweigen. Ihm 
mußte daran liegen, daß klargeſtellt wurde, wie er gerade in den Principien 
des Kirchenregiments mit dem erſten General-Superintendenten, mit Knipſtro, 
ſich in bleibender Uebereinſtimmung befand, und dieſes Intereſſe, die Ein— 
heit und Einerleiheit ſeiner kirchenleitenden Grundſätze mit denen Knipſtros 
nachzuweiſen und zugleich auch die Nothwendigkeit und Richtigkeit der Mn- 
wendung derſelben für eine gedeihliche Entwickelung der pommerſchen Landes⸗ 
kirche zu behaupten und klarzulegen, iſt das aus der Einleitung ſeiner 
Brevis Designatio aufs deutlichſte dem Leſer entgegentretende Motiv zu 
dieſer ſeiner kirchenhiſtoriſchen Abhandlung. 

Damit iſt der Anſatz dieſer Schrift auf 1578 zu einer ziemlichen 
Wahrſcheinlichkeit gebracht. Ein argumentum e silentio tritt hinzu zur 
Bekräftigung deſſen, daß wir mit der Datirung nicht weiter herab zu gehen 
haben (etwa in bie letzten Lebensjahre Runges hinein). Es wird nämlich 
aus dem Jahre 1582 berichtet (Balthaſar II, 509), daß der Calvinismus 
der Stettiner viel von ſich reden machte, wodurch „die Pommeriſchen Kirchen 
bey andern in den Verdacht kahmen, als wenn ſie dem Calvinismo geneigt 
wären; dieſes gieng Rungio ſehr zu Hertzen“. Nun wäre, zumal er ſelbſt 
in dieſer Angelegenheit eine vier Bogen ſtarke Confessio ecclesiarum ver- 
faßte, ſchwerlich einzuſehen, wie es hätte kommen können, daß er in der 
Brevis Designatio, vornehmlich in den paränetiſchen Sätzen der Einleitung, 
ſolche Gefahr der Lehrdifferenz mit Stillſchweigen ſollte übergangen haben, 
wenn dieſelbe zur Zeit der Abfaſſung der Schrift für die pommerſche Kirche 
ſchon vorhanden geweſen wäre. 

Bedenkt man endlich den etwas lebensmüden Ton, den die Einleitung 
in ihrem erſten Satze anſchlägt, und der ſich in dem Munde des, nach 
unſerem Anſatz erſt einundfünfzigjährigen Mannes ſeltſam ausnimmt, ſo 
wird dies doch erklärlich durch die muthmaßliche Stimmung Runges vom 
Jahre 1578, in dem ihm am 23. April ſein Bruder Andreas, Paſtor und 
Profeſſor der Theologie in Greifswald, durch den Tod entriſſen ward. 


) eben Kruſe und ſeine Anhänger. 
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Es mag nun noch ein Wort darüber angebracht fein, welche 
früheren Schriftſteller Runge benutzt hat und welche ſpäteren Schriftſteller 
ihn benutzt haben. Auf erſtere Frage ijt die Antwort leicht gegeben. An 
handſchriftliche oder gedruckte Quellen finden fic) bei Runge nicht die 
geringſten nachweisbaren Ankläuge; Bugenhagens Pomerania ijt nicht 
benutzt. Es trägt alles, was Runge vorbringt, ſo ſehr den Charakter 
einer Niederſchrift oft gehörter und deshalb genau eingeprägter Erzählungen 
Knipſtros, daß man an ſchriftliche, von anderer Seite her concipirte Dar— 
ſtellungen, die als Vorlagen benutzt ſeien, kaum denken kann, zumal er 
ſelbſt in der Einleitung (S. 51) ſich nur auf Knipſtro als ſeinen Gewährs— 
mann für die dargeſtellte Periode beruft. Für die weiteren zwei Abſchnitte 
(1534 bis 56 und 1556 ff.), deren Beſchreibung — wie der Befund des 
Manuſcriptes deutlich zeigt — nie ausgeführt iſt, wäre die Erinnerung 
des die einzelnen Thatſachen Miterlebthabenden (vgl, Einl. a. a. O.) die 
ausreichende Quelle geweſen. Was nun das „toties andivi ex Rev. Patre 
Doctore Johanne Cnipstrovio", das Runge für die dargeſtellten Ereigniſſe 
behauptet, anlangt, jo wird diefe Bemerkung als zutreffend erwieſen dadurch, 
daß jid) von 1547 an eine genaue Bekanntſchaft und intimer Verkehr der 
beiden mit einander nachweiſen läßt, wie ihn der fünfjährige (bis 1552) 
gemeinſame Aufenthalt in Greifswald mit ſich brachte. Seit 1549 war 
Runge fogar noch durch Verwandtſchaft!) mit Knipſtro verbunden, und 
auch nach Knipſtros Ueberſiedelung nach Wolgaſt bis zu deſſen am 4. Oktober 
1556 dort erfolgten Tode haben beide in regem Verkehr mit einander 
geſtanden. 


Was die Benutzung der Rungeſchen Schrift durch andere betrifft, ſo 
wird man bei Chyträus, Chronicon Saxoniae, Roſtock 1590 nicht davon 
reden können, daß er die Brevis Designatio gekannt habe. Der Anklang 
S. 737: In Pomerania, paulo ante finem vitae Bogislai, mutatio 
Religionis alicubi gliscere et purioris Evangelii doctrinae semina sensim 
spargi .. . . coeperunt an Runge (S. 55): Swavenius et Bonnus, qui 
in Schola auditoribus elementa purioris doctrinae tradebant. Ita pas- 
sim in Oppidis omnibus gliscebat lux Evangelii, ermeijt fid), zumal fid) 
ſonſt nicht die geringſte Uebereinſtimmung im Wortlaute beider Schriften 
feſtſtellen läßt, bei genauerem Zuſehen als zufällig. 


) Runges Gattin war Knipſtros Nichte. 
Agniſa Steinwehr. Anna Steinwehr. 
1 Anton Gerſo. V Johann Knipſtro. 
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Katharina Gerſo. 
Jakob Runge. 
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Anders ſteht es mit ber Benutzung unſerer Brevis Designatio durch 
Daniel Cramer. Ihm hat ſie unzweifelhaft bei der Abfaſſung ſeines 
„Groſſen Pomriſchen Kirchen Chronicon“ Stettin 1628 vorgelegen und 
iſt oft kaum überarbeitet, ſondern nur in wörtlicher Ueberſetzung ſeinem 
Werke einverleibt. Die Anmerkungen werden auf die einzelnen Stellen 
hinweiſen, hier nur ein ſignificantes Beiſpiel: 


Runge, S. 56. Cramer III, S. 63. 

Eodem anno Calendis Eben deffelben Jahres den Erſten Tag 
Novembris Sundium venit | Novembris kam auch Johannes Kniepſtrow 
Johannes Onipstrovius, gen Stralſund, nachdem er den verfloſſenen 
qui praecedente aestate Sommer durch zu Stargard das Evangelium 
Stargardiae concionari gepredigt hatte. Aber weil er zu Stargard 
coeperat, sed cum Dux | dem Hoffzaune zu nahe war, und er ſich 
Georgius et multi ibi | für Hertzog Georgen ſehr fürchten mußte, 
in Senatu cum Clero | auch über das viel im Naht, neben der 
graviter adversarentur, Clereſey, ihm hart wiederſtunden, ward er 
cessit inde et posten gedrungen, von Stargard fid) hinweg zu 


cum Antonio Gersone | gegeben. Kam alfo neben Antonio Gerjow 
contulit sese  Sundium. gen Stralſund. 


Durch Cramer wurden diefe Abjchnitte Jakob Heinrich Balthajar 
für ſein „Leben Knipſtros“ in ſeiner „Anderen Sammlung Einiger zur 
Pommeriſchen Kirchen-Hiſtorie gehörigen Schriften“ Greifswald 1725, 
S. 317—386 zugänglich gemacht, wenngleich er vom Vorhandenſein der 
Brevis Designatio keine Ahnung hatte, wie das daraus erſichtlich iſt, daß 
er ſie in dem ſonſt recht genauen Schriftenverzeichniß Runges (a. a. O. 
S. 633—636) mit Stillſchweigen übergangen hat. 

Seit Koſegarten ſie nach einer Abſchrift a. a. O. zum großen Theil 
publicirt hat, findet fie in faſt allen Arbeiten zur pommerſchen Reformations⸗ 
geſchichte die ihr gebührende Berückſichtigung. 


GextRrififder Befund. 

Einige Differenzen zwiſchen Original und Abſchrift bzw. Koſe⸗ 
gartenſchem Abdruck ſind ſinnverändernd. So hat die Abſchrift (Seite 52, 
Zeile 16 unſ. Ausg.) distent, wogegen ſich im Originale discent findet. 
Seite 56, Zeile 18 (unſ. Ausg.) hat Runge caepta geſchrieben, und der 
Abſchreiber (Koſeg. S. 28, Zeile 3) capta geleſen. 

Für Koſegarten 30, 6 facilitas ijt faelicitas, 


» " 30, 17 demisit ijt detrusit, 

" " 32, 4 exacervabant ift coacervabant, 

T + 29, 2 v. u. mitterentur ijt mitteret, 
Baltiſche Studien N. F. VI. 4 
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für Koſegarten 32, 1 v. u. oderunt ijt oderant, 

2 * 33, 2 eo ijt et 
zu lejen. — In dem von Koſegarten nicht abgedruckten einleitenden Ab— 
ſchnitte hat der Abſchreiber das für den Sinn unentbehrliche opum Seite 52, 
Zeile 4 v. u. (unſ. Ausg.) ausgelaſſen, auch für das sit des Originals 
S. 52, Zeile 5 ein erit und für sacrosancto ein sacrosancti geſchrieben; 
auf S. 53, Zeile 20 hat er ac in etc. verwandelt. — Sinnentſtellend iſt 
der Punkt, den der Abſchreiber (und nach ihm Koſegarten S. 27, Z. 2 v. u.) 
zwiſchen studebat und Ita ſetzt, während das Original, völlig dem Satzbau 
entſprechend, ein Komma aufweift. 

An drei Stellen hat die Abſchrift der Handſchrift gegenüber Lücken: 

Koſegarten 29, 19 fehlt das unerläßliche sibi, 

33, 12 fehlt in (in hac opinione), 
= 32, 5 fehlen fogar fünf Worte: doctores et universam 
Evangelii religionem. 

Von geringerem Belang find orthographiſche Differenzen bei den 
Namen: Colbacensem jtatt Colbicensem, Schwichtenbergicus jtatt 
Swichtenbergicus, Markerei jtatt Makerei. — Die einzige Verbeſſerung, 
die der Abſchreiber angebracht hat, iſt in dem von Koſegarten nicht mit 
veröffentlichten Abſchnitte enthalten, wo Runge (S. 53, Zeile 6 unſ. Ausg.) 
wohl nur verſehentlich percrebesceret geſchrieben hat, wofür jener richtig 
percrebresceret einſetzte, und auch Koſegarten hat feine abſchriftliche Vor- 
lage an einer Stelle (S. 32, Zeile 10) verbeſſert, wenn er ftatt agno- 
scemus agnoscamus druckte, womit er die im Original ſtehende Wortform 
richtig getroffen hat. Nur auf Koſegartens Verſehen ſind zurückzuführen 
(denn Abſchrift und Handſchrift lauten hier gleich) die falſchen Lesarten 
invitarunt ſtatt irritarunt (Koſegarten S. 29, Zeile 2 v. u.), ſowie et 
concitare tumultus aut captare honores (Koſegarten S. 31, Zeile 22), 
wobei et und aut zu fehlen haben. 

Alle anderen Differenzen zwiſchen Original und Abſchrift bzw. Koſe⸗ 
gartens Abdruck beſtehen lediglich in der Orthographie (ae ſtatt oe, 
große Anfangsbuchſtaben u. dergl.); der vorliegende Neudruck ſchließt ſich 
darin genau dem Rungeſchen Originale an. — CEs ijt intereſſant und ver- 
dient bei dieſer Gelegenheit hervorgehoben zu werden, daß, wie aus der 
Handſchrift zu erſehen iſt, der Name des Belbucker Abts Boldewan unſerem 
Runge nicht bekannt war (S. 53, Zeile 7 und S. 54, Zeile 5 unſ. Ausg.); 
beidemal, wo er ſich findet, hat das Original eine Lücke und iſt durch 
Eintragung von einer anderen Hand ergänzt worden. 
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Brevis Designatio 
rerum Ecclesiasticarum, sub initium Reformationis Evangelicae 
in Pomerania gestarum, 


a Jacobo Rungio 
D. et Superintendente Wolgastano conscripta, 


Quoties cogito de praesenti Ecclesiae nostrae Statu, et intueor 
animo futura tempora, ac memoria repeto vetera, ab exordio Evangelii 
in Pomerania usque ad hodiernum diem, videor mihi operae precium 
facturus et valde profuturus iis, qui venturis temporibus post me in 
hac Pomerania Occidentali') Superintendentes erunt, si, contexam 
Historiam nostrae Ecclesiae, recitatis iis vere et breviter, quae ex 
Reverendo Patre Doctore Johanne Cnipstrovio toties audivi, quae 
ipso adhue vivente vidi et quae postea, dum ego per voluntatem 
Dei Superintendens sum, consecuta sunt, 

Quae commemoratio eum pro conditione huius Ecclesiae ardua 
futura sit, variis exposita odiis et iudiciis, et tamen Posteris velut 
Norma erit, quam in regenda Ecclesia Dei intueantur, initio Filium 
Dei Dominum nostrum Jesum Christum tota mente invoco, ut accensam 
veritatem Evangelii in his terris clementer servet, Ecclesias et Mini- 
sterium protegat et Spiritu Sancto faciat effieax ad plurimorum 
salutem et regat Imperia Illustrissimorum Principum, ut Politiae 
floreant vera religione, legibus, iudiciis, ordine, pace, iusticia, con- 
iractibus, iustis opibus et disciplina, sicut David orat: Benigne fac, 
Domine, in bona voluntate tua Sion, ut aedificetur Ecclesia). 

Ut autem meam agnosco infirmitatem et miseriam, qui vere, 
ut Paulus inquit, non sum dignus, ut nominer Pastor Ecclesiae vel 


1) Pommern- Wolgaft. 
) Pſalm 50, 20 nach Bulg., bie zu Schluß des Verſes hat ut aedificentur 
muri Jerusalem. 


4 * 
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Episcopus, Gratia tamen Dei sum quod sum et Gratia Dei in me 
non fuit inanis!; Plus enim laboravi caeteris, non tamen Ego, sed 
Gratia Dei per me: ita profiteor, me nullo pravo adfectu haec 
scribere et testis mihi erit Filius Dei in conscientia mea, et in Die 
illa, quod nihil scribam nisi quod verum sit, et quod necessarium 
et Ecclesiae utile esse intellegam. Obtestor et omnes, qui haec 
legent in Domino, ut pietatem et candorem in legendo et judicando 
adhibeant. 

Hos vero, qui post Superintendentes erunt, obtestor et oro in 
Domino, ne decepti vel populari aura vel dulci spe honoris aut 
commodi et Potentum benevolentia ab hac via, quam Doctor 
Cnipstrovius et ego ingressi sumus, discedant. Id si fecerint, vel 
errore, vel malo studio, re ipsa comperient, se vehementer obfuturos 
Ecclesiae et sacrosancto Evangelii Ministerio et quamquam  ali- 
quamdiu fruantur Potentum favore aut vulgi applausu, tamen paulo 
post discent aeterno suo et Ecclesiae malo, in quantam servitutem 
sese et Ministerium conjecerint, Vigilent igitur et orent et prudentes 
sint in timore Dei ad aedificationem Ecclesiae. 

Universam vero seriem in tres partes distribuam. Prima continet 
Historiam renati Evangelii in Pomerania ab Anno Christi 1520 usque 
ad conversos Principes et conditam Ordinationem Ecclesiasticam a 
Reverendo Patre Doctore Johanne Bugenhagio in Conventu Prin- 
cipum, Ordinum et Concionatorum ex praecipuis Civitatibus, qui fuit 
Treptoae ad Regam Anno Christi 1534 in Decembri circa diem Luciae.?) 

Secunda pars continet Historiam annorum "viginti unius a 
Conventu Treptoviano usque ad Conventum Stettinensem, qui fuit 
Mense Martio Anno 1556 sive usque ad mortem Doctoris Johannis 
Cnipstrovii, qui eodem anno obiit, cum Superintendens fuisset annos 
viginti unum. 

Tertia pars continebit labores et molestias eius temporis, quo 
Ego indignus Superintendens sum, — 

In his intervallis conspicietur, quam mirabiliter Deus vocem 
Evangelii et Ecclesiam in his regionibus protexerit adversus Diabolum, 
qui ut per Papistas veritati doctrinae adversatus est, ita per eos 
qui Potentia et auctoritate valent, restitit Ecclesiastico Ordini et 
Visitationi, caeco studio licentiae et amore occupatarum opum 
Ecclesiae et Pauperum in Civitatibus et Parochiis, quae ruri sunt. 

Quod igitur faustum sit et salutare Ecclesiae, omissa longiore 
praefatione ad rem ipsam accedo. 


) 1. Gor. 15, 9f. 
2) 13. Degember, 
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PRIMA PARS DE 


Primordiis Evangelii in Pomerania. 


Imperante toti Pomeraniae Duce Bugslao, anno Christi 1520, 
cum Martinus Lutherus Vitebergae in tertium jam annum abusus 
et errores Pontificios verbo Dei oppugnaret, et fama Evangelii longe 
lateque percrebresceret: Abbas Monasterii Belbuccensis Johannes 
Boldewhaen docendis Monachis junioribus praefecerat Johannem 
Bugenhagium, cuius tanta tunc fuit eruditio, ut paulo ante a 
Duce Bugislao passim tota Pomerania mitteretur ad Civitates et 
Monasteria, ut ex Bibliothecis et veteribus monumentis colligeret 
antiquitates de Principibus et populis Pomeraniae, quas magna dili- 
gentia collectas latino orationis genere descripsit, uti adhuc extant 
in cancelliis Principum. 

Is Johannes Bugenhagius inter Monachos ibi discipulos habuit 
Christianum Ketelhut, Johannem Cureken, Andream 
Knopken, quos magna cura ad usum Saerae Scripturae et Textum 
Biblicum adsuefecit et cum Librum Lutheri de Captivitate Babylonica !) 
et similia eius Scripta legisset,*) caepit discipulis ostendere errores 
et abusus Pontificios de Paenitentia, de Fide, de Iustificatione, de 
Sacramentis, de Votis, de Invocatione Sanctorum. Ac tanta lux 
Evangelii in illo Monasterio incrementa accepit, ut Abbas ipse 
puriorem doctrinam studiose amplexus sit. 

Hac de re cum ingens fama in tota vicinia spargeretur et in 
omnium animis magna arderet expectatio novi Evangelii, Episcopus 
Caminensis, Erasmus Manduvel?) una cum Canonicis et Monachis 
aliis indigne rem accipiunt. Quorum odia et minas cum sustinere 
nollet, concessit Vitebergam anno 1521 paulo antequam Lutherus‘) 
Wormaciam ad Conventum Imperii iret.) 


1) Luthers Schrift de capt. Bab, erſchien im Oktober 1520. 

2) Die wohl zuerſt bei Chyträus, Chronicon Saxoniae, Roſtock 1590, 
Lib. VII. pag. 738, dargebotene Erzählung von dem Eindruck, den gerade dieſe 
Schrift Luthers auf B. machte, findet in Obigem eine Stütze. 

3) Dabei bleibt zu bedenken, daß Erasmus’ Vorgänger, Martin Karith, erft 
1521 Decbr. 2, geſtorben iſt, und dieſer erſt in Urkunden von 1522 Febr. 8. (bezw. 
1521 Deebr. 16.) die Bezeichnung erwelde und confirmerd bischop führt; bis zu 
jener Zeit wird er ecclesiae Caminensis coadiutor electus et confirmatus genannt. 

) Luthers Abreiſe von Wittenberg am 2. April, feine Ankunft in Worms 
am 16. April. — Zum Datum der Ankunft Bugenhagens in Wittenberg vgl. 
Melanchth. decl. C. R. XII, 299. Seine Immatrikulation i. W. 1521 April 29. 

) Es ſpricht dies für freiwilligen Fortgang Bugenhagens aus Treptow 
und wird eine richtigere Darſtellung der Geſchehniſſe ſein als die iſt, die Kantzow 
(Gaebel II, 981 f, und I, 387) giebt. (Vgl. übrigens die von Kantzow ſelbſt letzterer 
Stelle beigefügte Bemerkung: incertum, ob dies so ist, das Doctor Pomer ver- 
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Interea ex Belbuccensi Monasterio Christianus Ketelhut') 
mittitur Stolpium, ut ibi esset Ecclesiae Praepositus. Is cum ibi 
semina Evangelii spargeret, Episcopus cum reliquo Clero Ducem 
Bugislaum incitat, ut autores novi dogmatis pellat Treptoa et 
Stolpio. Ita ex Belbuco Abbas Boldewaen?) fugit Vitebergam, 
factus postea Pastor Ecclesiae in oppido Saxoniae Beltzick. 
Andreas Cnopke°) profugit Rigam Livoniae, ac ibi primus 
Evangelii vocem sparsit. Christianus Ketelhut, deposito habitu 
Monastico, concessit in exilium, et assumpto vestitu militari 
aliquandiu minister equestris fuit Nobilis viri, Johannis Swerin, 
cui nasus argenteus agnomen fecerat, 

Dum haec geruntur, anno 1523 Stettinum a Lutero missus 
venit Magister Paulus de Rhoda.*) Stettinenses enim, cum civitas 
arderet intestino motu propter desiderium Evangelii, et multi tumul- 
tuose vim facerent Canonicis et Sacrificulis, Luterum orarunt, ut eo 
mittat virum pium, doctum et intelligentem, qui populum de Evangelio 
recte doceret, et tranquillitati publicae studeret. 

Vixit tunc adhuc Dux Bugislaus, qui eum die Corporis Christi °) 
concionantem Magistrum Paulum de Rhoda audivisset, dixisse fertur: 
Hunc hominem, quem omnes mei Praelati haereticum esse clamitant, 
nihil mali docere audio. Hoc si Evangelium est, quod is docet, non 
video, quomodo condemnem. Imo denuo audiam. 

Cum igitur Stettini liberius Evangelium doceretur, coeperunt in 
vicinis quoque civitatibus, Stargardia et aliis cives expetere muta- 
tionem doctrinae, unde varii motus extiterunt. Fuit eo tempore in Mona- 
sterio Piricensi Iohannes Cnipstrovius,®) Franciscanus, qui lectis 


trieben. Non; est propria sponte a Treptouia profectus.) Die älteſte Kantzow⸗ 
Darftellung (Böhmer, S. 160) kommt mit ber Auffaſſung Runges überein: Johan 
Buggenhagen und de andern wurden verschuchtert und togen nha Wittemberch. 

1) Ketelhudts Aufenthalt in Belbuck betrug nur 16 Wochen. Stralſ. Chronik, 
herausgegeben von Mohnike u. Zober 1833, Seite 257. 

2) Ueber Boldewan vgl. Brief Bugenhagens an Spalatin 1524 Juli 9. in 
Zeitſchrift für Kirchengeſchichte XVI, 126 und Brief Luthers an Spalatin 1524 
Juli 10. in Burkhardt, Luthers Briefwechſel S. 74, und Brief Bugenhagens an 
Luther 1528 November 1. in Vogt, Bugenhagens Briefwechſel S. 79. 

) Ueber Knopke vgl. Hörſchelmann, Andr. Knopke, Leipzig 1896, ſowie 
Chyträus a. a. O. S. 748. 

) Ueber Rode val. Kantzow, Böhmer S. 160, der jedoch nicht weſentlich 
mehr bietet wie Runge. — Val. ſonſt Balt. Stud. XXII, 59—120. 

5) d. i. 1523 Juni 4, am Fronleichnamsfeſte. 

5) Vgl. Bahlow, Joh. Knipſtro, Halle 1898. — Der Pyritzer Aufenthalt 
Knipſtros hat bis Herbſt 1523 gedauert (Balthaſar, Leben Knipſtros, S. 328, in 
der „Anderen Sammlung einiger zur pomm. Kirchen⸗Hiſtorie gehörigen Schriften“. 
Greifswald 1725). 
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Luteri Scriptis Evangelii doctrinam in Ecclesia Piricensi magno cum 
applausu docuit. Gryphiswaldi!) erant Petrus Swavenius et Her- 
mannus Bonnus, qui in Schola auditoribus elementa purioris doc- 
trinae tradebant. Ita passim in Oppidis omnibus gliscebat lux Evan- 
gelii, et multi extiterunt motus propter improbitatem Papistarum, ad- 
versantium renascenti doctrinae. Interim eodem anno moritur Dux 
Bugislaus mense Octobri, cui successerunt Filii, Dux Georgius et 
Dux Barnimus, quorum hic aequior fuit doctrinae Evangelii, quia 
praecedenti Biennio Vitebergae Luterum audierat.5) Ideoque Stettini 
Magistrum Paulum de Rhoda fovit. Alter vero, incitatus ab Episcopo, 
Abbatibus et aliis, supra modum fuit infestus novis Concionatoribus. 

Propterea et Iohannes Cnipstrovius, cum Abbaten Colbicensem*) 
sibi insidiari intellexisset, Piricio concessit Stettinum, ubi ducta 
uxore?) interdum per occasionem concionatus est. 

Anno 15245) mense Majo Christianus Ketelhut, cum metu 
Ducis Georgii spem omnem hospicii in his regionibus abjiceret,’) 
venit Sundium,5) ut trajiceret in Livoniam?) ad Andream Knopken. 
Etsi autem militari uteretur habitu, tamen Sundii a quibusdam fuit 
agnitus.) Plerique vero Cives, inter quos praecipui fuerunt Fran- 


1) Genaueres hierüber wird meine „Reformationsgeſchichte der Stadt Greifs- 
wald“ bringen, die im 4. Bande der Pommerſchen Jahrbücher (Jahrg. 1903) zum 
Abdruck kommen wird. Ueber Suave u. Bonnus vgl. dort Seite 48 ff. 

2) Bogislaw X. ſtarb 1523 Oktober 5 (Montag). 

3) Barnim wurde in Wittenberg immatrikulirt 1518 Septbr. 15. (Förſtemann 
S. 72) und hatte das Ehrenrektorat der Univerſität von Mai bis Oktober 1519 inne. 

) Valentinus (Balthaſar a. a. O.). 

5) Anna von Steinwehr. Vgl. Monatsbl. der Geſ. f. Pomm. Geſchichte und 
Alterthumskunde 1892, 10; 1893, 8. 

6) Hier irrt Runge; es muß 1523 heißen. Vgl. Ketelhudts Rechtfertigungs⸗ 
ſchrift von 1525, in Mohnikes u. Zobers Stralſ. Chronik, S. 262. 

7) Hier ift der vergebliche Verſuch Ketelhudts einzufügen, durch Ueberreichung 
einer Supplication in dreifacher Ausfertigung bei Herzog, Städten und Ritterſchaft 
ſich zu vertheidigen. (a. a. O. S. 263.) 

5) Vgl. Ketelhudt a. a. O. S. 262—63: . . . von niemande geeschet oder 
gefordert; sunder nachdeme meine G. H. in der Kirchen zur Stolpen mich 
entsetzet. — Chyträus jagt a. a, O. S. 743: Sundii etiam Christianus Ketelhut, 
Treptonia pulsus, taxare Religionis pontificiae vanitatem et superstitiones coepit. 

9) Ketelhudt erzählt (a. a. O. S. 263—64) von einem, wahrſcheinlich nur febr 
kurzen Aufenthalt in Mecklenburg, von wo aus er nach Stralſund gezogen ſei in der 
Abſicht, zu Schiff nach „Pommern oder in Lifflandt“ zu ſegeln. Drei Wochen trug 
er ſich dort mit dieſem Entſchluſſe, fand aber kein zur Ueberfahrt geeignetes Schiff. 

10) Den Vorgang dabei erzählt K. ſelbſt (S. 265). Es geſchah in der Katharinen⸗ 
kirche, wo ein ehemaliger Stolper Kloſterbruder in ihm den früheren dortigen Kirchherrn 
wiedererkannte. Nur dadurch, daß K. die Kirche verließ, wurde einer heftigen Scene 
vorgebeugt. 
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ciscus Wessel, postea factus Consul, et Ludowicus Fischer, 
eum petendo, exhortando, obtestando') exorarunt, ut concionem de 
doctrina Evangelii institueret, quod fecit. Sic primum in Sundio 
caepit Evangelium. Non multo post?) venit eo Johannes Curike, 
quem diu in carcere tenuerat Episcopus Camminensis. Is quia in 
monasterio Belbuccensi una cum Christiano auditor Bugenhagii fuerat, 
Sundii ejus ovoreerurng*) factus est, 


Fuit in his, tametsi idem de religione senserunt, ingens naturae, 
ingeni et donorum dissimilitudo. Johannes Cureke natura fuit 
biliosior, et in adversarios acer*) et dicax. Brevi igitur tempore 
tantum effecit, ut omnis Papistarum publica religio prorsus Sundii 
conticesceret. Christianus Ketelhut natura fuit sedatior, et in dicendo 
temperatior, qui ut maxime illustrandae doctrinae studebat, ita vul- 
nera, quae fecit gvvegyoc,) moderatione sanavit. 


Anno 1525 Die Lunae post Palmarum®) festivitatem, Sundii 
in templis et sacellis omnibus facta est eZxovoueyéc, non concionatorum 
culpa aut suasu, sed frivola occasione ceu fato a promiscua multi- 
tudine caepta, quae omnes sacrificulos et Monachos conterruit, ut 
nunquam ab eo tempore ad publica sua sacra redierint, 


Eodem anno Calendis Novembris?) Sundium venit Johannes 
Cnipstrovius, qui praecedente aestate Stargardiae concionari coeperat 
sed cum Dux Georgius et multi ibi in Senatu cum Clero graviter ad- 
versarentur, cessit inde et postea cum Antonio Gersone contulit sese 
Sundium. Antonius factus fuit collega Johannis Aepini?) in Schola, 


1) Daß feine Predigtthätigkeit in Stralſund fid) hierauf zurückführe und nicht 
aus eigener Initiative aufgenommen fei, bezeugt K. ſelbſt S. 266. 

) Ketelhudt S. 271: .... Michaelis; da ist hir gekommen Johannes 
Kurcke. — Ueber das Schickſal dieſes dritten der obengenannten Schüler Bugenhagens 
val. die Urkunde Nr. 1 bei Medem, Geſch. der Einführung der evang. Lehre in 
Pommern, 1837, S. 75 f., aus der hervorgeht, daß Cureke wegen feiner in Treptow 
legen den hilgen Cristen gelouen, de hilge Romessche karcke und geystlike 
prelaten gehaltenen Predigten von herzoglichen Geſandten gefangen genommen und 
in Körlin in Gewahrſam gehalten worden iſt. Da Abt Boldewan ſowie der Treptower 
Rath für ſein friedfertiges Verhalten Bürgſchaft leiſteten, wurde er wieder freigelaſſen. 
— Dem „din“ in unſerer Stelle iſt nicht zu große Bedeutung beizumeſſen. 

3) Phil. 2,25. Philemon, Vers 2. Zur Sache vgl. Ketelhudt a. a. O. 

) Daraus erklärt jid), weshalb fih gerade gegen ihn der Vorwurf richtete, 
er habe in ſeinen Predigten „I. F. G. eigen person angetastet“. Ketelhudt S. 276. 

5) Römer 16,21. Phil. 2, 25. 4, 3 u. f. 

^) Am 10. April. — Genauen Bericht über dieſen „Kirchenbruch“ giebt Ketel- 
hudt, S. 259 ff. 

7) Am 1. November 1525. — Balthaſar (S. 329) giebt fälſchlich 1524 an, 

5) Ueber Art und Weiſe ſeiner Thätigkeit in Pommern bietet Genaueres meine 
„Reformations⸗Geſchichte der Stadt Greifswald“, S. 50 — 53. 
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vir latine et graece doctus, multis praeclaris ingenii donis excellens. 
Cnipstrovius Christiano Ketelhudio in Ministerio adjunctus fuit. 

Aliquanto post cum metu Ducis Georgii’) Gryphiswaldi nemo 
doctrinam Evangelii palam profiteri auderet, Petrus Suavenius et 
Hermannus Bonnus relicta Pomerania concesserunt ad Regem Daniae. 

Fuerat?) inter Suavenium, Bonnum, Aepinum et Antonium Ger- 
sonem dulcis amicicia et familiaritas, ut saepe hi ex Sundio Gryphis- 
waldum, rursus illi hine eo solius colloquii causa expaciarentur, 
Qualis est animorum conjunctio inter vere doctos, qui judicio et 
humanitate antecellunt, Sed brevi tempore post Aepinus impatiens 
avapylas, quae erat Sundii, cum nullam a Senatu emendationem 
impetrare posset, migravit Hamburgum, Antonius Gerson vocatus 
fuit Goslariam ad gubernationem Ecclesiae; sed cum collectis rebus 
omnibus in proeinctu esset Sundii peste extinctus est. 

Dum hoc modo Sundii praedicatio Evangelii procedit, varii 
casus et motus passim tota regione et Civitatibus aliis consecuti 
sunt, Principes enim subinde missis Edictis promulgationem novi 
Evangelii interdixerunt, additis mandatis de dimittendis conciona- 
toribus. Talia mandata quoties venerunt Sundium, Ketelhutus et 
Cnipstrovius ea quidem promulgarunt populo, sed nihilo minus 
manserunt in statione nullam omnino postea mandatorum mentionem 
facientes. In plerisque oppidis Principes carcere mulctarunt con- 
cionatores et cives, qui puriori doctrinae favebant. Papistae 
pugnabant acriter in aulis et apud omnes in Magistratu positos, ne 
locus ullus Evangelio daretur. Hinc infiniti oriebantur motus, ut 
civitates omnes implerentur tumultibus. Quantas vero interea con- 
tumelias sustinuerint pii Concionatores, dici non potest. Saepe cum 
Doctorem Cnipstrovium audivi?) narrantem suas aerumnas, pericula, 
ignominias, obstupui, steteruntque comae et vox faucibus haesit. 
Accessit dira et indigna egestas. Cnipstrovius primis annis Sundii 
quotannis in stipendii tantum habuit marcas viginti. Totidem et 
caeteris) Saepe dixit, nisi uxor scivisset acu pingere, aut mendicare 


1) Bal. das Schreiben Georgs an den Greifswalder Rath in dieſer Religions⸗ 
ſache im Stettiner Staatsarchiv, Wolg. Arch. Tit. 1, Nr. 18, fol. 55, von mir a. a. O. 
S. 40 f. zum Abdruck gebracht. 

) Vgl. die Bearbeitung dieſes Abſchnittes bei Cramer, Kirchen-Chronicon, 
Stettin 1628, Buch III, S. 63. 

3) Vgl. die Benutzung dieſes Abſchnittes bei Cramer a. a. O. B. III, S. 75. 

*) Einer von dieſen, Gregorius Zepelin, hat in die Weſſelſche Bibel (Balthaſar 
a. a. O. II, 329) bie handſchriftliche Eintragung gemacht: Johann Knipstrow ... . 
de war my to enen Mithelper gesettet, und wahnenden tho hope in enem 
Huse, un hülden ock tho hope sehr schmale Köcken, wente Besoldung wort 
uns don noch nicht geven, sündern wat gode frame Lüde frywillig geven. 


http://rcin.org.pl 


58 D. Jacob Runges Brevis Designatio. 


ostiatim, aut omisso ministerio fugere coactus esset. Etsi aliqua 
fuit populi beneficentia, tamen fluxa illa fuit et mutabilis. Papistae 
uno ore vociferabantur, Concionatores esse avaros; diris modis 
insectabantur eorum conjugia. Grimmi fuit Swichtenbergicus,!) et 
Anclami quidam Makerei dietus, qui scriptis libris insulsissime et 
virulentissime lacerabant Magistrum Paulum de Rhoda?) et alios. 
Pii igitur Concionatores, territi calumniis, non audebant stipendia 
justa poscere, sed amore Evangelii et Ecclesiae sub Papistarum 
tyrannide colluctabantur cum paupertate, calumniis, contumeliis. 
At novum accessit malum, cum in superiore Germania Carolo- 
stadius, Cinglius et Anabaptistae sua sparsissent deliria, irrepserunt 
id genus homines in has quoque Ecclesias. Et quia jactitabant 
Spiritus et raptus, animose contemnebant Papistarum fremitus et 
Principum Edicta.5) Audacter se exponebant periculo, et in plaeris- 
que Civitatibus tristes dederunt motus. Criminabantur reliquos pios 
doetores, sicut Carolostadius et asseclae conviciati sunt Lutero. Se 
solos autumabant habere Spiritum, se esse constantes. Addebant se 
nihil velle habere proprium, tantum unam velle habere vestem, non 
cupere stipendia aut pecuniam. Ac plaerumque hi erant maligni 
homines improbae et impurae vitae, qui furores Anabaptisticos, 
Cinglianos et Carolostadianos non recte intellectos spargebant. — 
Fuit Demminii quidam Johannes Gerre,*) homo fanaticus et 
improbus. Is magno cum plausu ajebat, se nolle stipendium ullum, 
quia scriptum esset: Gratis accepistis, gratis date.?) Item: Non 
cauponantes verbum Dei.) Sic igitur cum Demminensibus pactus 
fuerat, ut solummodo praeberent omnia, quibus opus ei esset, 
Accipiunt hi conditionem, congratulantes sibi tam aequum et bonum 
Concionatorem. Sed Gerra nunc pannum, nunc lintea, nunc carnes, 
pisces, nunc cerevisiam, vinum et omnia necessaria postulat libere 
quantum libet, ut vix tribus mensibus summa evaderet triplo major, 
quam alibi stipendia annua darentur piis Doctoribus. Adeo Mundus 
vult decipi et irrideri. Ea enim est Natura Mundi, ut nihil bene- 
faciat Ecclesiae et Ministerio, nisi circumveniatur dolo aut prae- 
stigiis, sicut Papistae et fanatici excellenter hominibus imposuerunt. 
Fanatici igitur homines non leviter adflixerunt Ecclesias et 
pios concionatores, dum omnia confunderent, omnem ordinem, 
) Vgl. Liſch, Mecklenburg. Jahrbücher XII, S. 144 f., 148 ff., 161 ff. 
2) Vgl. Baltiſche Studien XXII, S. 59—120. 
) Kantzow (Böhmer S. 165): uprurische prediger. 
) Auch dies hat Cramer a. a. O. faſt wörtlich benutzt. 
5) Vgl. Matth. 10, 8. 
6) Vgl. etwa Titus 1, 11. 
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ceremonias et ritus tollerent, imagines et statuas comburi juberent, 
omnia cuilibet libera esse debere docerent, Scholas, studia et literas 
prorsus damnarent. Sundii etsi ad publicum Ministerium id genus 
homines non admissi sunt, tamen multi errores in ipsa urbe subinde 
extiterunt, qui virus suum communicarunt aliis et multiplici eontu- 
melia adfecerunt docentes. 


Ita promiseuae fuerunt turbae in hisce Ecclesiis ab anno 
Christi 1525. usque ad annum 1530. Attraxerunt fanaticos Papistae, 
qui cum saevirent contra sinceros doctores Evangelii, irritarunt iram 
Dei, ut efficaces mitteret errores. In tantis confusionibus, quae 
fuerit Ecclesiae facies, facile cogitari potest. 


Anno 1531. mense Majo!) obiit Dux Georgius Princeps, si 
verae religionis amans fuisset, nulli secundus.?) Statim igitur aliae 
quoque Civitates Evangelicos Concionatores accersere et fovere 
caeperunt, 


Gryphiswaldi Seniores plebis,*) improbis contentionibus extor- 
serunt a Senatu, ut liceret sumptu populi Sundio accersere Johannem 
Cnipstrovium, cujus fuit celebrata pietas et moderatio, et faelicitas 
in sermone populari. Is eodem anno mense Junio*) venit Gryphis- 
waldum, ac primam habuit Concionem Dominica Quinta Trinitatis“) 
de Justicia Christiania Math. 5. Die Omnium Sanctorum) Canonici 
et Choralis in Collegiata Ecclesia Divi Nicolai abrogarunt horas suas 
Canonicas. Atque ita Templa omnia deserta a Papistis venerunt in 
potestatem Evangelicorum.") Sequente anno mense Februario Gryphis- 
waldum venerunt Johannes Schulte et Magister Clemens Timmo. 


T) In ber Nacht vom 9. zum 10. Mai. 

2) Kantzow (Böhmer S. 189): He scheidede jn Got den hern — ein 
Man, de ersten nhu tho rechtem Verstande scholde gekhamen syn. (S. 190): 
ein jeder verwunderde sick des fursten so tidigen dodes und bekummerden 
sick; denne se wusten wol, wat se an em vor einen helt gehat und ver- 
laren hedden. 

3) d. i. die Alterleute der Gewerke. 

) Bgl. hierzu meine Reformationsgeſchichte der Stadt Greifswald, S. 56. 
Wie ich dort nachzuweiſen geſucht habe, ift aus dieſer Datum-Angabe ber Schluß 
auf gewiſſe Schwierigkeiten zu machen, die Knipſtro beim Greifswalder Rathe vor 
ſeiner Predigtthätigkeit überwinden mußte. 

5) Iſt natürlich ein Irrthum, da Matth. 5, 20 ff. das altkirchliche Evangelium 
für den ſechſten Sonntag nach Trinitatis iſt; die erſte Predigt Knipſtros in Greifs⸗ 
wald iſt auf Sonntag den 16. Juli 1531 zu datiren. 

*) Am 1. November. 

7) Vgl. Wichmann Kruſes Eintragung in fein Exemplar Johannis Roffensis 
episcopi assercionis Lutheranae confutacio (Greifswalder Königliche Bibliothek 
F. r. 130, ELD.): finivi istum librum legendo anno s. 1532 die Circumcisionis 
(b. i. 1. Januar), quando fui ecclesia mea spoliatus per Martinianos. 
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Johannis Cnipstrovii fortuna!) Gryphiswaldi initio quoad cursum 
Evangelii auspicata et laeta fuit, sed ipse varias ac infinitas ibi 
quoque adversitates et contumelias perpessus est. Senatum habuit 
adversum et infestum, Is enim inde usque ab initio alienior fuit ab 
Evangelio, ae semper morose, vel amore Papistici fermenti, vel alio 
pravo adfectu, primariis piis Concionatoribus adversatus est. Ut 
igitur initio Johanni Cnipstrovio aegre faceret, in sordidissimam 
habitationem eum detrusit, et cum Seniores vehementer postularent 
ei stipendium, vix aurei viginti in primum annum obtineri potue- 
runt. Solo igitur biennio Cnipstrovius apud Gryphiswaldenses 
mansit, ubi cum Ecclesiam constituisset, relictis post se Johanne 
Schulten, M. Clemente et Matthaeo Eggard, ad Sundenses cum 
familia rediit, Ubi postea biennium egit, donec ab Illustrissimo 
Prineipe Duce Philippo de iudicio Doctoris Johannis Bugenhagii 
Superintendens primus?) constitueretur. Sundii tantopere?) invaluerat 
Zwingli dogma de caena Domini, ut non modo in vulgo essent tum 
mulierculae, tum alii, qui clamores et schismata cierent, sed etiam 
Christianus Ketelhutus, etsi palam docendo non erupit, privatim 
tamen lectis Oecolampadii et sociorum libris, captus sermonis 
elegantia et eruditione ingeniosissimorum hominum, opinioni isti 
astipularetur. Cnipstrovius vero cum Gregorio Cepelino et aliis 
firmiter tenuit Patris Luteri sententiam. Talis autem fuit utrinque 
moderatio et conjunctio animi, ut nulla dissimilium sententiarum 
significatio apud populum fieret, donec temporis diuturnitate Ketel- 
hutus ab ea opinione destitit, Saepe Cnipstrovium dicentem audivi: 
Stabamus Sundii in eodem Suggestu*) Ketelhutus et ego, dissidentes 
sententia de Sacramento multo tempore.  Neuter tamen ullam 
dissensionis significationem unquam edidit, Nec propterea disjunge- 
bamur animis. Tantum abfuit, ut aemulationi aut irae locum 
daremus, et mutuis certaremus contumeliis aut calumniis, Haec 
ideo intexo, ut omnes Docentes in Ecclesiis et Scholis hoc exemplum 
intueantur, et discant repressa aemulatione sequi Regulam Pauli: 
Fratres, si forte offendat aliquis, vos qui spirituales estis, reducite 
eum in viam in Spiritu lenitatis. Alter alterius onus portate; sic 
implebitis legem Christi.?) Item: Unitatem servate sollicite in 
vinculo pacis,®) 


1) Wörtlich von Cramer a. a. O. IIT, 80 übernommen. 

2) Im Jahre 1535 (Balthaſar II, 344). 

3) Zum Theil wörtlich benutzt von Cramer a. a. O. III, 85. 
) Kanzel. 

5) Galater 6, 1f. 

6) Epheſer 4, 3. 
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Mortuo Duce Georgio ex Palatinatu') reductus est ejus filius, 
Princeps optimus, Dux Philippus, cui discedenti Ludowicus,*) Pala- 
tinus Rheni, Elector, consilium dedit, ne pateretur sese adduci, ut 
propter novam Evangelii doctrinam vel sanguinem profunderet, vel 
ullam exerceret saeviciam, ne causam motus aut seditionis in Patria 
daret. Cui consilio obsecutus Dux Philippus externa professione 
Pontificiam religionem retinebat, alicubi et concionatores Evangelii 
removebat, nihil tamen tentavit asperius, et quicunque ex potentiore 
gradu sive in Equestri ordine, sive ex Civitatibus Concionatores 
Evangelicos fovebant, iis libera concedebatur potestas. Erat inter 
Consiliarios ipsius praecipuae autoritatis Jodocus a Dewitz, vir 
excellens doctrina virtute et consilio, natus in praecipua Equestri 
familia, Is puriorem Evangelii doctrinum amavit, ac Principem 
adolescentem paulatim flexit, ut Evangelicis concionatoribus aequior 
redderetur. Contra, erat in aula Nicolaus Bruno, Clericus Ducis 
Philippi Cancellarius, qui vel professione, vel impulsione sacrifi- 
culorum metuentium suae dignitati et saluti, Pontificiae Religioni 
plurimum studuit. Erant et omnia adhuc Collegia referta Canonicis et 
Monachis, tum ruri, tum in oppidis, quorum magna fuit potentia et 
praecipua autoritas. Accessit quod praecipui et plurimi in Ordine 
Equestri et Civitatibus, moti vel persuasione pietatis, vel consue- 
tudine, vel politica quadam sapientia, & mutatione abhorrebant, et 
adhaerebant Papistis, qui precibus, opera, gratia et muneribus 
captabant et retinebant benevolentiam omnium in Aulis, inter Nobiles, 
et in Civitatibus, a quibus summa rei pendere videbantur. Quae res 
non modo Nicolao Brunoni, sed aliis quoque, ad rem augendam 
profuisse existimatur. Inter caetera cursum Evangelii non parum 
impediit, quod plaerique cives et alii, prae se ferentes ardens 
Evangelii studium, videbantur aut privato adfectui indulgere, con- 
citare tumultus, captare honores et inhiare bonis Ecclesiae?) 

Talis fere fuit Ecclesiae Status in Pomerania ab anno Christi 
1520. usque ad exitum anni 1534, quem si recte consideres, con- 
fusionem esse dixeris. Arserunt enim Ecclesiae et Politiae tumul- 
tibus, perturbationibus, dissidiis intestinis, quae etsi magna parte 
ex studio purioris doctrinae oriebantur, attamen non raro privatis 
cupiditatibus praetexebatur Evangelium, ac multi praetextu Evangelii 
non Christo sed sibi regna parabant. Patebat et aditus fanaticis 
hominibus, qui piis doctoribus molestissimi fuerunt. Dei tamen 


1) nämlich Heidelberg; vgl. Kantzow (Böhmer) S. 196. 

2) fein Obeim. 

) So bie Handſchrift. Koſegarten, S. 31, hat fälſchlich: ant ... in- 
dulgere, et concitare tumultus, aut captare h. 
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benignitate factum fuit, ne opiniones fanaticae radices hic agerent, 
sicut alibi, nec stabilem sedem invenirent. In tantis confusionibus 
Deus in praecipuis Civitatibus, Stettino et Sundio, miranda bonitate 
protexit pios Doctores, frementibus Papistis, et atrocia saepe mini- 
tantibus Principibus. Saepius et Stolpii, Stargardiae, et alibi,') 
concionatores Evangelici docere caeperunt, sed arte et impulsione 
Papistarum per Principes prohibiti aut turbati fuerunt, donec 
mortuo Duce Georgio, conniventibus Duce Barnimo et Duce Philippo, 
Civitates reliquae palam doctores pios acciverunt et foverunt. Hic 
vero cogites, quam multa peccata et naevi, tum in doctrina tum in 
ritibus, tum in consilis agendi interciderint. Etsi Magister Paulus 
de Roda, Cnipstrovius et alii, doctrinam Evangelii puram in funda- 
mento tenuerunt, tamen in plaerisque aliis non fuit aeque confir- 
matum judicium, non eadem lux vel dexteritas. Inde multae 
dxvgoÀoyler, multae dvriAoyíco!) multique alii naevi extiterunt. 
Quos coacervabant Papistae velut materiam, qua et pios doctores 
et universam Evangelii religionem diris modis criminarentur.*) Ut 
fit in rebus nascentibus omnibus, omniumque rerum initiis, cum res 
nondum elaboratae aut pervestigatae sunt, nondum extabant ut hoc 
lempore perspicui commentarii. Res ipsa loquitur quam tenuia sint 
prima Luteri, Philippi et Bugenhagii scripta, praesertim didaxcxe *) 
et enarrationes Scripturae. Quam foret nobis difficile ex rivulis 
istis haurire Theologiam, et conciones extruere, quae cum fructu et 
dignitate populo proponantur?  Agnoscamus igitur grata mente 
immensam lucem doctrinae hoc nostro seculo, et divitias bonitatis 
Dei, dantis abunde sine modo Dona Hominibus,’) in tanta pro- 
phanitate et ingratitudine maximae partis hominum.  Condonemus 
etiam Patribus, et primis Evangelii doctoribus, imbecillitates aliquas, 
et quoties, ut saepe fit, malevoli eos sugillant, judicemus candide et 
pie in timore Domini. Saepe mihi Cnipstrovius dixit®): Praefatio 
Luteri in Epistolam ad Romanos me et alios multos primum 


1) Ueber Kolberg: anno 1530 dominica Estomihi (27. Februar) hat Nicolaus 
Kleine, ein Lübscher Prediger, erstmal das Evangelium auf Lutherische 
art geprediget, denn ist gefolget Ambrosius Zitzow, von der Stolpe burtig. 
— Derselbe Kleine hat auch zu Cósslin in selbigem Jahre d. 16. July ge- 
predigt. (Notiz im einer Handſchrift, betr. Kammin, ca. 1600, Bibl. der Geſellſch. 
f. Pomm. Geſchichte u. Alterthumskunde, La, fol. 55.) 

) Hebräer 6, 16; 7, 7. 

3) Vgl. die urkundliche Notiz aus Klemzen in meiner Reformat.⸗Geſchichte 
Greifswalds, S. 36. 

) 2. Timotheus 2, 24; 1. Timoth. 3, 2. 

5) Epheſer 4, 8. 

*) Vgl. die wörtliche Benutzung dieſes Abſchnittes bei Cramer a. a. O, III, 85. 
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illustravit luce Evangelii, Ac fuit nobis velut Norma doctrinae seu 
Liber Locorum communium.') Inde, aiebat, aestimare potes, quanti 
initio Theologi fuerunt. Sed Deus operabatur per organa infirma, 
et toti mundo suam ostendit bonitatem et gloriam, sicut scriptum 
est: Ex ore infantium parat sibi robur.*) In ritibus et Ceremoniis 
tanta fuit dissimilitudo et confusio, quantam in tumultuosa mutatione 
et avepyla esse necesse est. Alii aliis ritibus utebantur. Alii in his 
Luterum, alii Carolostadium et Zwinglium sequendum esse existi- 
marunt, Inde adhuc est, quod Sundii in peragendo Officio Testamenti 
non utuntur sacris vestibus, quas Casulam et Albam vocant. Item 
nephas ducunt plurimi, in privata Absolutione uti impositione 
manuum, vel in Baptismo infantes signare signo Crucis. 

In Politia Ecclesiae et consiliis agendi maxima fuit cxcrzeoracia?) 
et diversitas. Magister Paulus de Rhoda, Cnipstrovius et similes, 
discernentes res ipsas ab abusu, tuebantur sententiam hanc: Oportere 
in Ecclesia esse Ordinem, oportere esse Scholas, Domos Pauperum, 
et in Ministerio alios Pastores, alios ovvegyovg, quos improprie Dia- 
conos vel Capellanos dicimus. Et quamquam Episcopi hoc tempore 
erant hostes doctrinae et Evangelicorum Concionatorum, et sederent 
in Imperiis, non Episcopi Ecclesiarum, sed Principes Imperii, tamen 
viderunt in Ecclesiis pios Episcopos esse oportere, et necessariam 
esse Potestatem Episcopalem, ut concordia doctrinae, consociatio 
Ecclesiarum, ordo rituum, Synodi, Bona Parochiarum, Disciplina 
Oleri et populi conservarentur, ad eum modum, qui cum Sacra 
Scriptura et scriptis Pauli, et cum primitiva Ecclesia ante intro- 
ductum Papatum congruit. Oderant illi et detestabantur cvepyiar, 
depraedationem bonorum Ecclesiae, sicut docet yeıpoygagor*) Doctoris 
Cnipstrovii de usu Bonorum Ecclesiae, quod Sundii cirea hoc tempus 
conscripsit, et inter Acta Synodica asservari feci. Quid et senserit 
de pia Excommunicatione, patet ex ejus Propositionibus, quas hic) 


1) Anſpielung auf den Titel ber 1521 in erſter Auflage veröffentlichten loci 
communes Melanchthons. 

2) Pſalm 8, 3. 

3) Lukas 21, 9. 1. Kor. 14, 33. 2. Kor. 12, 20. Jakobus 3, 16. 

4) Iſt als nicht mehr vorhanden anzuſehen; vgl. Bahlow, Joh. Knipſtro, 
Halle 1898, S. 59. 

) Von dieſer erſten Synode unter Knipſtros Vorſitz hat auch Balthaſar 
(a. a. O. II, 343) Kenntniß, verlegt fie aber irriger Weiſe nach Stralſund (vgl. 
Bahlow a. a. O., S. 68, Nr. 31). Wenn Runge unſer Schriftſtück, wie wohl 
anzunehmen iſt, in Greifswald abgefaßt hat, ſo iſt durch obiges „hic“ dies als ihr 
Ort erwieſen. (Bahlows Zweifel an ihrer Hiſtoricität überhaupt, a. a. O., S. 33, 
iſt dieſem Zeugniß gegenüber unbegründet.) Für die Greifswalder Reformations⸗ 
geſchichte fällt in das Jahr, um das es ſich handelt — 1535 — die Viſitation durch 
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in Synodo factus Superintendens disputavit. Quam saepe audivi 
eum cum gemitu queri de iis, qui confuderunt omnia caeco impetu, 
et pium ordinem, vel errore, vel malitia, impedierunt. Fuerunt 
enim alii, qui ceyyyoig') habuerunt, quos honoris causa non nomino, 
qui Episcopalem Postestatem prorsus projecerunt et dammarunt. 
Dixerunt omnes in Ministerio oportere esse aequales; non opus esse 
ordine, ut alii sint Pastores, alii Coadjutores; prostrato usu Clavium, 
laxarunt frena licentiae, et plerique ipsi vixerunt liberius, Principes 
et alii, etsi Jus Patronatus Ecclesiarum in Civitatibus haberent, 
tamen quia adversabantur doctrinae per insanos tumultus, quos forte 
metuerunt, non usurpabant suum jus, permittebant omnia turbari, 
diripi, commisceri, Imo et plurimi inter docentes et Cives in hac 
erant opinione, Jus Patronatus Ecclesiae esse rem impiam et 
Papisticam, damnatam et abrogatum voce Evangelii, Interea tamen 
magnifaciebant Jus Patronatus in Beneficiis Ecclesiasticis, quae 
hoc praetextu certatim et studiose ad se rapuerunt. 

Recitavi, qualis Ecclesiae status in Pomerania fuerit usque ad 
annum Christi 1534. sub Duce Bogislao, sub Duce Georgio et 
Barnimo, et primis temporibus Ducis Philippi, toto triennio; quem 
vere dixeris Confusionem. In qua tamen Filius Dei mirabiliter 
servavit et propagavit doctrinam Evangelii velut vocem clamantem 
in deserto.*) Protexit et pios doctores et pavit miris modis in 
extrema egestate, velut Eliam pavit in deserto Corvi beneficentia.*) 


Bugenhagen mit ihrem „Receß“ (Stettiner Staatsarchiv, Wolg. Archiv, Tit. 63, 
Nr. 198, vol. 1) vom 9. Juni als Abſchluß. Da die Einſetzung Knipſtros zum 
(General-) Superintendenten erft nach dem 24. Juni, dem Zuſammenkunftstage ber 
Fürſten mit Biſchof Erasmus „up de Zwine“ (Kantzow, Böhmer 222) erfolgt 
iſt, ſo iſt die Synode auf Spätſommer oder Herbſt dieſes Jahres zu datiren. Ueber 
ihren Verlauf und ihr Ergebniß bringen die Quellen leider nichts bei. 

1) Apoſtelgeſchichte 3, 15; 5, 31. 

2) Beiſpiele dafür bieten die gelegentlich der Viſitation 1535 in Greifswald 
gepflogenen Verhandlungen, wie das aus dem angeführten Reeeſſe erſichtlich iſt. 

3) Jeſaias 40, 3. Lukas 3, 4. Matth. 3, 4. 

4) 1. Könige 17, 6. 


> 
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Der Bronjedepotfund von Haffenheide (Rr. Randow). 


Tafel I—IV. 


Im Jahre 1884 wurde auf dem gräflich Arnim'ſchen Gute Naſſen⸗ 
heide ein höchſt intereſſanter Bronzedepotfund gemacht. Beim Auswerfen 
von Kartoffelmieten war man auf dem Areale des Vorwerkes Laack, ca. 400 
Schritte öſtlich von dem bekannten wendiſchen Burgwall „Räuberberg“ 
auf denſelben geſtoßen. Es erhebt ſich dort inmitten eines ſich weit 
hinziehenden Sumpfes eine Bodenſchwelle, wo die Kartoffelmieten angelegt 
werden ſollten, und in der Tiefe von etwa 
1 Fuß ſtieß man auf ein Thongefäß, welches 
die Bronzen enthielt. Der Fund befindet ſich 
im Beſitz des Herrn Grafen von Arnim- 
Naſſenheide, der mir denſelben zur Publikation 
gütigſt überlaſſen hat, wofür beften Dank. 

Ueber dieſen Fund ift ſchon in den 
Balt. Stud. 1885 (47. Jahresbericht) kurz 
berichtet worden, auch iſt dort ein Theil der 
Bronzen abgebildet. Bei der Wichtigkeit des 
Fundes dürfte aber eine genauere Beſchreibung und vor Allem eine voll— 
ſtändige Abbildung am Platze ſein. 

Der Fund beſteht aus folgenden Stücken: 

1. Das Thongefäß, Textfigur 1, welches den Fund enthielt, ijt 
doppelkoniſch von lehmgelber Farbe, 178 mm hoch bei 225 mm Mündungs- 
durchmeſſer. Im oberen Theile mehr glatt, im unteren rauher, rings um 
die Aequatorialkante eine Reihe von Nageleindrücken. Es iſt dies eine Gefäß⸗ 
form, die in den Urnenfeldern der jüngeren Bronzezeit ungemein häufig 
vorkommt und ſowohl territorial, ſowie zeitlich zu den verbreitetſten Formen 
gehört. Gefäße ganz gleichen Typs finden fid) von der Weichſel bis Frant- 
reich und von der älteren Bronzezeit bis in die La Tene-Periode hinein. 


5* 
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2. Bronzehalsring, Taf. I, Fig. 1. Der Halsring hat 120 mm 
Durchmeſſer, 85 mm lichte Weite, iſt von ovalem Querſchnitte, hohl. Auf 
der Vorderſeite gewölbt, hinten offen, nur einige Querſtege verbinden hinten 
die Ränder. Auf der Oberſeite iſt der Ring quer gerippt. Einige Gruppen 
dieſer Rippen ſind glatt, einige abwechſelnd ſchräg gekerbt. Oben endet 
der Ring in zwei ineinander greifende Haken. Höchſt ſinnreich iſt der 
Schluß hergeſtellt. Das rechte Endſtück mit dem Haken läßt ſich heraus⸗ 
nehmen, es iſt verjüngt in den Ring⸗ 
körper eingeſchoben und durch einen von 
der Seite einzuſteckenden Bolzen dort 
befeſtigt (vergl. Textfigur 2). Ringe der 
vorliegenden Art ſind nicht ſelten im 
nordiſchen Bronzegebiet. Sie kommen in 
Schleswig⸗Holſtein vor.) Aus Däne⸗ 
mark iſt eine größere Anzahl gleicher 
Exemplare bekannt?), ebenſo kennt man 
die Form aus Skandinavien.“) Nach 
Montelius find dieje Halsringe charakte- 
riſtiſch für ſeine Periode IV.“) 

3. Bronzehalsring, Taf. I, 
Fig. 2. Der Halsring iſt hohl, etwa 
140 mm groß, quer gerippt, von rundem Querſchnitt und hinten offen. 
Von den Rippen ſind abwechſelnd einige Gruppen glatt, andere quer 
gekerbt. Höchſt intereſſant iſt auch hier der Schluß. Der obere glatte 
Theil des Ringes iſt nämlich herausnehmbar und nach beiden Seiten in 
den hohlen Ring eingeſchoben, wo er durch die 
Federkraft des Ringes ſelbſt feſtgehalten wird. 
(Textfigur 3.) 

Ringe dieſer Art ſcheinen innerhalb des 
nordiſchen Bronzegebietes zu den Seltenheiten zu 
gehören, mir ijt wenigſtens ein Gegenſtück nicht 
bekannt. 

4. Halsſchmuck (Kollier), Taf. II, 
Fig. 3. Das Kollier beſteht aus drei maſſiven 
Ringen von 130—170 mm Durchmeſſer, rundem 
Querſchnitt und ſchräg gerippt. Sie werden 
aufeinandergelegt, ſtufenförmig kleiner, paſſen aber in den Endöſen auf⸗ 


= 
> 
= 


Fig. 3 


) J. Meſtorff. Vorgeſchichtliche Alterthümer von Schleswig⸗Holſtein. 
Taf. XXVII, Fig. 289 a. 

2) Sophus Müller. Ordning af Danmarks Oldsager. Fig. 373. 

) Montelius. Antiquités Suédoises. Fig. 233. 

) Montelius. Les Temps préhistoriques en Suède. pl. X. Fig. 2. 
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einander. Es iſt dies eine Schmuckform, die im nordiſchen Bronzegebiet 
häufig wiederkehrt. Einen Satz ähnlicher Ringe, bei denen auch hinten 
das die Dejen verbindende Schloß erhalten ijt, bildet Sophus Müller ab.!) 

5. Bronzekollier, Taf. II, Fig. 4. Ein Satz von drei platten Hals- 
ringen, maſſiv, aber an der Rückſeite leicht vertieft, mit den Oeſen auf 
einander paſſend. Größe der Ringe 130—175 mm Durchmeſſer. Ornamentirt 
find die ſtufenförmig kleiner werdenden Ringe durch ſchraffirte Dreiecks— 
gruppen. Auch dieſe Form von Bronzekolliers kommt im Norden häufiger vor. 

6. Ein aus ähnlichen Ringen beſtehendes Kollier, Taf. II, Fig. 5 
Die Ringe ſind quer gerippt mit Oeſe, von mehr lang ovaler Form, zum 
Theil zerbrochen. 

7. Bronzeröllchen, Taf I, Fig. 6. Röllchen aus ſchmalem, außen 
etwas gewölbten Bronzeblech aufgerollt. Sie wurden auf einen Faden 
aufgezogen als Anhänger benützt. Es iſt dies eine Schmuckform, die in 
der nordiſchen Bronzezeit eine außerordentlich lange Lebensdauer gehabt hat. 


J m 
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M 


Fig 4-9 


Sie tritt bei uns ſchon in der älteren Bronzezeit auf, z. B. in dem 
Bronzedepotfund von Arnimshain (Uckermark)), und reicht bis in die 
römiſche Kaiſerzeit hinab. 

8. Glasperlen, Taf. I, Fig. 7. Einige zwanzig kleine Glasperlen 
von linſenförmigem Querſchnitt, aus dunkelblauem Glas. Eine größere 
hat plattviereckige Form. Die Ecken bilden vier weiß-umränderte Augen. 
Es ſind dies die älteſten aus Pommern bekannt gewordenen Glasperlen; 
ſolche aus der älteren Bronzezeit, wie wir deren z. B. aus Schleswig⸗ 
Holſtein kennen, beſitzen wir aus Pommern nicht. 

9. Zwölf Armringe, Taf. I, Fig. 8— 19, maſſiv gegoſſen, außen 
gewölbt, innen glatt, etwa 68 mm Durchmeſſer, die meiſten ornamentirt 
durch Sparrenornament (Textfigur 4), einige ſind ohne Ornament. 


Sophus Müller. Ordning af Danmarks Oldsager. Fig. 374. 
2) Hugo Schumann. Mittheilungen des Uckermärkiſchen Muſeums- und 
Geſchichtsvereins. Heft I, S. 3. 
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10. Zwei Armringe, Taf. I, Fig. 20 und 21, maſſiv gegoſſen, 
etwas höher als die vorigen, außen gewölbt, innen leicht concav, von 
68 mm Durchmeſſer. Ornamentirt durch Striche und Grätenornament. 
(Textfigur 5.) 

11. Drei Armringe, Taf. II, Fig. 22—24, von rundem Quer- 
ſchnitt, nach den Enden hin leicht verjüngt, durch ſenkrechte und ſchräge 
Linien ornamentirt. (Textfigur 6.) 

12. Vier Armringe, Taf. II, Fig. 25—28. Die maſſiv gegoſſenen 
Armringe haben 60—62 mm Durchmeſſer, ſind außen gewölbt, innen 
glatt. An der Außenſeite haben die Ringe ſchräge zu einander ſtehende 
Strichgruppen. Höchſt merkwürdig ſind die Enden der Ringe. Dieſelben 
laufen nämlich in thierkopfähnliche Profilirungen aus, die mit den 
in ber La Tene-Zeit auftretenden Thierköpfen gewiſſe Aehnlichkeit haben. 
(Textfigur 7.) Ein ſo frühes Auftreten des Thierornaments iſt 
bisher in Pommern noch nicht beobachtet. Thierköpfe an Fibeln der 
Völkerwanderungszeit von Friedefeld (Pommern), vergl. Nachrichten über 
deutſche Alterthumsfunde 1898, S. 93. 

13. Zehn Fingerringe, Taf. II, Fig. 29 und 30, außen gewölbt, 
innen glatt, ca. 23—24 mm Durchmeſſer. 

14. Spiralring für den Finger, Taf. II, Fig. 31, aus dünnem 
Doppeldraht hergeſtellt, die Enden um einander geſchlungen, ein in der 
jüngeren Bronzezeit häufig vorkommender Typus, offenbar den echten 
goldenen Noppenringen, die Import aus dem Süden ſind, nachgearbeitet. 
Auch in dem Bronzedepotfund von Schwennenz') vorhanden. Einen ganz 
ähnlichen Ring aus Hallſtattgräbern von Waltersleben bei Erfurt bildet 
Zſchieſche ab, Jahresſchrift für Vorgeſchichte der ſächſiſch-thüringiſchen 
Länder I, Taf. 15, Fig. 16. 

15. Anhänger (?), Taf. I, Fig. 32, in Form eines vierſpeichigen 
Rades. Durchmeſſer 47 mm. 

16. Bronzeſichel, Taf. I, Fig. 33. Die Sichel iſt auf der Unter: 
feite glatt, auf der Oberſeite hat dieſelbe hohen, convexen Rand und 
Verſtärkungsrippe, am Ende mit Knopf, ein dem nordiſchen Bronze— 
gebiet eigenthümlicher Typus. 

17. Drei Spitztutuli, Taf. II, Fig. 34—36. Bei Fig. 34 iſt 
die Mittelplatte glatt, bei Fig. 36 mit horizontalen Riefelungen verziert. 
Dieſe Spitztutuli kommen in der jüngeren Bronzezeit ungemein häufig vor 
und ſind charakteriſtiſch für die Periode IV Montelius. 

18. Gebogener Bronzeſtab mit zwei Endöſen, Taf. III, Fig. 37. 
Der Bronzeſtab iſt aus bleiſtiftſtarkem Bronzedraht hergeſtellt, paraboliſch 


1) Verhandl. der Berl. Anthropol. Geſ. 1894, S. 442. 
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gebogen und läuft am Ende in zwei geſchloſſene Oeſen aus. Dieſe beiden 
Endöſen ſind durch den Gebrauch deutlich abgenützt. Man könnte dieſen 
Bronzeſtab für einen Eimerhenkel anſehen, doch find mir ähnliche Eimerhenkel 
mit geſchloſſenen Endöſen an bronzezeitlichen Gefäßen nicht bekannt. 
Die getriebenen, importirten Bronzegefäße haben in der Regel geſchloſſene 
Oeſen, in die die Henkel mit S-förmiger Biegung am Ende eingehängt 
find, Möglicherweiſe gehört das Stück zum Pferdegeſchirr, wie wir ähnliche 
aus dem Depotfunde von Pyritz!) beſitzen. 

19. Dreizehn Armringe, Taf. III, Fig. 38—50, von ca. 105 mm 
Weite, aus dünnem Bronzeblech hergeſtellt, mit ſcharfer Aequatorialkante. 
Ornamentirt ſind die Ringe auf der Vorderſeite durch ſparrenartige 
Ornamente (Textfigur 8). Armringe der vorliegenden Art, die wegen der 
ſcharfen Kanten wohl ein Futter von Holz, Leder oder Stoff hatten, kommen 
im Gebiet der nordiſchen Bronzezeit häufig vor, ſo z. B. in dem Funde 
von Lebehn ?), von Staffelde?), von Stargard und Höckendorf. 

20. Drei Armreifen von Bronzeblech, Taf. III, Fig. 51—53. 
Die Armreifen haben nur 55—60 mm Durchmeſſer, paſſen alfo nur für 
eine Kinderhand. Sie ſind aus einem etwa 16 mm breiten Bronzeſtreifen 
mit erhabener Mittelrippe gebogen und haben ein ſparrenartiges Ornament. 
(Textfigur 9.) 

21. Vier Brillenfibeln (Plattenfibeln), Taf. IV, Fig. 54— 57. 
Von dieſen Fibeln iſt Fig. 54 176 mm groß, gut erhalten mit Nadel, 
die Platten ſind glatt, mit erhabenem Mittelpunkt und gekerbtem Rande. 
Der verbindende Bügel iſt quer gerippt, einzelne Gruppen der Rippen ſind 
abwechſelnd gekerbt. — Fig. 55 iſt von gleicher Form und Größe, ohne 
Nadel, auch hier iſt der Rand der Platte gekerbt, ſowie der quer gerippte 
Bügel, letzteres Exemplar an der linken Seite, am Uebergange des Bügels 
in die Platte durch Ueberguß reparirt. — Fig. 56 ijt 220 mm groß, 
gut erhalten mit Nadel. Der Bügel ift mit gekerbten Längsrippen beſetzt, 
auch der Plattenrand iſt gekerbt. — Fig. 57 iſt 202 mm groß, mit quer 
geripptem Bügel, ohne Nadel, ſonſt wie die vorigen. Fibeln, wie die vor- 
liegenden mit glatten, unverzierten Platten find nach Montelius’ Cin 
theilung charakteriſtiſch für ſeine Periode TV, während die Periode V durch 
Plattenfibeln mit ornamentirten Platten repräſentirt wird. Fibeln 
beider Formen, ſolche mit glatten und ſolche mit ornamentirten Platten, 
ſind in Pommern, wie im ganzen nordiſchen Bronzegebiet, ungemein häufig. 

22. Vierzehn ringförmige Anhänger mit Stiel, Taf. IV, Fig. 
58—71. Die Anhänger beſtehen aus einem Ring aus rundem Draht von 


1) Vergl. Phot. Album von Voß u. Günther. Sekt. II, Taf. 11. 
) Verhandl. d. Berl. Geſ. f. Anthropol. 1894, S. 441. 
3) Phot. Album v. Voß u. Günther. Sekt. III, Taf. 20. 
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36—38 mm Durchmeſſer, von dem ein Stiel abgeht, der am oberen Ende 
eine oder zwei Durchbohrungen zeigt. Verwandte, aber kegelförmige, 
mehrfach durchbohrte Anhänger zeigt der oben ſchon citirte Fund von Pyritz. 

23. Nadel von Bronze, Taf. IV, Fig. 72. Die Nadel iſt 
190 mm lang, hat doppelkoniſchen Kopf, deſſen äquatorialer Rand gekerbt 
iſt. Unterhalb des Kopfes iſt der Nadelſchaft horizontal geriefelt; hierauf 
folgt eine Zone ſchräger, ſich kreuzender Linien, darauf wieder eine horizontal 
geriefelte Zone und endlich wieder ein kurzer Abſatz von ſich ſchräg kreuzenden 
Linien. Betreffs des Vorkommens der vorliegenden Nadel, ſowie der 
vorher erwähnten geſtielten, ringförmigen Anhänger möchte ich bemerken, 
daß dieſelben keineswegs auf das nordiſche Gebiet beſchränkt ſind, ſie gehen 
auch nach Süden z. B. bis Thüringen, wo ſie in dem Funde von Polleben 
vorkommen. (Jahresſchrift für die Vorgeſchichte der ſächſ.-thüring. Länder. 
Bd. I, S. 189—191 und Taf. XXI.) Da unſer Fund von Naffenheide 
zweifellos der Periode IV Montelius angehört, ſo würde dadurch auch, voraus⸗ 
geſetzt, daß die Pollebener Funde zuſammengehören, ein gewiſſer Anhalt 
für die Zeitbeſtimmung der Hausurne von dort gegeben. Die Pollebener 
Hausurne würde dann gleichalterig ſein mit der von Seddin (Priegnitz), 
die nach Voß (Correſpondenzbl. d. deutſch. Anthr. Geſ. 1897, S. 124) 
mit einem Antennenſchwert zuſammen gefunden wurde. Die Stufe 
der Antennenſchwerter iſt nach Reinecke gleichzeitig mit Periode IV 
Montelius. 

24. Zwei Bronzebleche, Taf. IV, Fig. 73 und 74. Die dünnen 
Bronzebleche find 500—505 mm lang und 50—53 mm breit, an den 
Enden öſenförmig umgebogen. Ornamentirt ſind dieſelben durch einzelne 
viereckige Felder, die durch je zwei Reihen eingeſchlagener Buckelchen 
abgegrenzt werden. Die einzelnen Felder haben je zwei aus kleinen Buckelchen 
beſtehende Halbkreiſe, die ſich gegenüberſtehen und einen größeren Buckel 
als Mittelpunkt führen. Was den Gebrauch betrifft, jo hat man die ver- 
ſchiedenſten Vermuthungen ausgeſprochen. Einmal dachte man an Gürtel- 
bleche. Hierzu werden ſie aber vermuthlich nicht gebraucht worden ſein, 
da eine Länge von 500 mm zum Umſpannen des Leibes wohl kaum genügte. 
Andere Unterſucher ſehen dieſelben als Diademe an, da ihre Länge gerade 
dem Umfange eines normalen Kopfes etwa entſpricht. Da in unſerem 
Funde zwei Exemplare vorliegen, könnte man auch an einen Oberjchenfel- 
ſchmuck denken, der vielleicht über der Bekleidung getragen wurde. Beobachtet 
werden dieſe Diademe reſp. Gürtel ſchon in der älteren Bronzezeit, z. B. 
in dem im vorigen Jahre beſchriebenen Funde von Crüſſow. Balt. Stud. 
N. F. 5. 1901, Taf. I, Fig. 17 und Seite 6, wo auch weitere Funde 
angeführt werden. Die jüngeren Diademe reſp. Gürtel, wie der vor- 
liegende, werden häufig in Norddeutſchland in Begleitung der bekannten 
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nordiſchen Hängegefäße außer in Pommern auch in Mecklenburg und Holftein 
gefunden. Aehnliche Stücke bildet Hagen ab.“) Von den dort abgebildeten 
Diademen hat beſonders das Exemplar von Kronshagen bei Kiel viel Ver— 
wandtes, da auch dort das Bronzeband in viereckige, durch zwei Punktreihen 
abgetrennte Felder zerfällt, in denen auch die einander gegenüber ſtehenden, 
durch Buckelchen gebildeten Halbkreiſe (dort vier) wiederkehren. Sehr 
bemerkenswerth ſcheint mir dabei, daß aber auf dem Kronshagener Bronze— 
band bereits jene eigenthümlichen Wellenlinien aufzutreten beginnen, die ſo 
charakteriſtiſch für die jüngeren Hängegefäße und die auch auf einem 
Diadem von Noga”) ſchon in ſchönſter Vollendung vorhanden find. Hier: 
mit ſtimmt vollkommen, daß auch das Kronshagener Hängebecken nach 
Montelius Tidbestämning inom Bronsaldern eher feiner Periode V zu- 
zutheilen wäre. Während alſo das Diadem von Naſſenheide die Form dieſes 
Geräthes in Periode IV zeigt, repräſentirt das von Kronshagen den Ueber: 
gang zur Periode V, die dann in dem Exemplar von Roga vollendet iſt. 
Dieſe drei Diademe ſind daher für die typologiſche Analyſe höchſt intereſſant. 


Charakter des Sundes. 

In der kurzen Beſchreibung des Naſſenheider Bronzefundes (Balt. 
Stud. 35, S. 394) wird der Fund der Hallſtattperiode zugerechnet, 
dagegen iſt zu bemerken, daß derſelbe aber durchaus keinen Hallſtatt-Charakter 
trägt, ſondern von rein nordiſchem Typus iſt. Zunächſt der Halsring, 
Taf. I, Fig. 1, iſt rein nordiſch. Er kommt, wie oben ſchon bemerkt, 
in Skandinavien, Dänemark, wo ca. 20 Exemplare bekannt ſind, und 
Schleswig⸗Holſtein vor. Rein nordiſch ift weiter die Bronzeſichel, Taf. I, 
Fig. 33. Ganz dasſelbe gilt von den Ringkolliers, Taf. II, Fig. 3 u. 4, 
die in Schweden, Dänemark und Schleswig⸗Holſtein ebenſo vorkommen. 
Auch die Spitztutuli, Taf. II, Fig. 34—36, find eine im nordiſchen Bronze: 
gebiet regelmäßig vorkommende Erſcheinung. Genau ſo iſt es mit den 
Armringen, Fig. 38—49. Daß die Brillen⸗(Platten)⸗Fibeln für das 
ganze nordiſche Bronzegebiet charakteriſtiſch ſind, iſt eine bekannte Sache. 
Auch die Diademe (Gürtel), Taf. IV, Fig. 73 u. 74, machen hiervon keine 
Ausnahme. Wir haben aljo den Fund unſerer reinen nordiſchen Bronze- 
zeit einzureihen. 

Zeitſlellung. 

Bekanntlich hat der ſchwediſche Forſcher Montelius die ganze nordiſche 
Bronzekultur in ſechs Perioden eingetheilt. In dem Lande ſüdlich der Oſtſee 
kommt aber die Periode IV u. V häufiger gemiſcht vor. Der Depotfund 


1) Dr. K. Hagen. Holſteiniſche Hängegefäße. Aus dem Jahrbuch der 


Hamburgiſchen wiſſenſchaftl. Anſtalten XII, S. 10. 
) Ebenda. 
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von Naſſenheide iſt aber dadurch ausgezeichnet, daß er die Periode IV 
Montelius, ſoviel ich ſehe, ganz rein zeigt. Sowohl der Halsring, 
Taf. I, Fig. 1, als auch die Ringkolliers, Fig. 3 u. 4, ferner die Spitz⸗ 
tutuli, Fig. 34—36, vor allem aber die Plattenfibeln mit unverzierten 
Platten gehören der Periode TV an; wir würden alfo im Sinne von 
Montelius den Fund etwa in die Zeit von Mitte des 11. bis Mitte des 
9. Jahrhunderts vor Chr. anzuſetzen haben. 


Der Bachkſilberfund von Paskig (Rr. Camin). 


Tafel V- VIII. 


Auf dem Gute Paatzig, welches der Frau Gräfin v. Flemming-Benz 
gehört, ¾ Meilen öſtlich von Wollin und etwa 1/2 Meile ſüdlich von 
Camin liegt, wurde vor zwei Jahren ein großer Hackſilberfund gemacht, 
der einer der ſchönſten unter den zahlreichen Hackſilberfunden unſeres 
Muſeums iſt. Er war in einem Gefäße beim Fällen von Bäumen zum 
Vorſchein gekommen und zum Theil dem Muſeum zu Stettin übermittelt 
worden, während ein Theil im Beſitz der Frau Gräfin von Flemming 
verblieben war. Der Fund, urſprünglich etwa 10 Kilo ſchwer, beſteht aus 
ſilbernen Schmuckſachen, Münzen, zahlreichen kleinen Silberbarren und 
zerhacktem Schmuck, wie dies in derartigen Funden der Fall zu ſein pflegt. 
Der im Beſitz der Frau Gräfin von Flemming verbliebene Theil des Fundes 
iſt uns behufs Publikation gleichfalls zur Verfügung geſtellt worden und 
auf Taf. V in der Hauptſache abgebildet. Für die Freundlichkeit beſten 
Dank der Geſellſchaft. 

Tafel V (obere Hälfte). 

1. Reihe: Reſt einer verbreiterten Schlußplatte, von einem Halsring 
ſtammend, mit „Wolfszahnornament“. Es ſind dies vertiefte Dreiecke mit 
erhabenem Mittelpunkt. — Ferner Oeſe eines ähnlichen Halsringes. Das 
Uebrige ſind zerhackte Theile von Ringen. In der Mitte der erſten Reihe 
ein Silberring für den Finger mit verjüngten Enden. 

2. Reihe: In der Mitte ein gut erhaltener, aus Silberdrähten 
geflochtener Halsring mit verbreiterten plattenförmigen Enden, von denen 
das eine in eine Deje, das andere in einen S-förmig gebogenen Haken 
ausläuft. Innerhalb des Ringes ein zweiter, kleinerer geflochtener Ring, 
ohne verbreiterte Enden. Rechts und links von demſelben Reſte ſolcher 
Ringe. Ringe, die aus zwei Silberdrähten gedreht, oder aus mehreren 
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Drähten geflochten ſind, kommen in Hackſilberfunden ſehr häufig vor; wir 
beſitzen in Stettin ſolche aus zwei Drähten gedrehte Ringe aus Züſſow 
und Daber, geflochtene von Schöningen, Stettin und Speck. Nach Norden 
gehen ſie bis Dänemark und Skandinavien. 

3. Reihe: Vierkantige und runde Silberbarren von Bleiſtiftſtärke, 
letztere zum Theil mit zierlichen Kreis- und Punktornamenten verſehen. 
In der Mitte der Reihe Reſte von zerhackten Ringen. 

4. Reihe: Kette aus feinem Silberdraht mit Oeſe nach Art der 
ſogenannten Panzerketten hergeſtellt. Ganz ähnliche Ketten kommen in 
Dänemark vor mit Thorshammer als Anhänger verſehen.!“) Auch aus 
Skandinavien ſind ähnliche Ketten mit Thorshämmern bekannt, die jedoch 
in Flechtmanier hergeſtellt ſind.?) 


Tafel V (untere Hälfte). 

D. Reihe: Reſte von Silberfiligranſchmuck, zum Theil an Silber- 
kettchen aufgehängte Plättchen von Silberblech, die als Ornament ein Rad 
oder ein Kreuz tragen. 

6. Reihe: In der Mitte der Reihe drei hohle, plattenförmige An: 
hänger. Dieſe Anhänger, der größte iſt 50 mm lang, beſtehen aus zwei 
übereinander liegenden Plättchen von dünnem Silberblech, die oben in einer 
röhrenförmigen Oeſe zuſammenlaufen. Beide Platten ſind glatt, die obere 
trägt aber noch eine Filigranauflage. An den Seiten ſind beide Plättchen 
geſchloſſen, ſo daß die Anhänger gewiſſermaßen ein längliches hohles Kiſſen 
bilden. Bemerkenswerth iſt, daß bei vorliegenden Anhängern die obere 
Platte noch neben den Filigranverzierungen kleine Pferdeprotome zeigt. 
Es ſind nämlich der Kopf und Hals von kleinen, aus Silberblech her— 
geſtellten Pferdchen; ſie ſtehen mit dem Kopf nach der Oeſe hin gerichtet ſo, 
daß der Beſchauer oben auf den gebogenen Hals ſieht. Die Ohren ſind 
als kleine bandförmige Oeſen ausgebildet. Dieſe Pferdeköpfchen ſind, 
gewiſſermaßen aus den feinen Filigranornamenten hervorſehend, außer— 
ordentlich zierlich gearbeitet. Anhänger der gleichen Art waren bisher aus 
Pommern nur aus dem Funde von Kannenberg bekannt, doch ſind ſie 
auch anderweitig öfter gefunden, z. B. als Ohrringe in dem Funde von 
der Leiſſower Mühle in Brandenburg.?) Man muğ fid) wohl denken, daß 
dieſe länglichen Anhänger in größerer Anzahl auf einen Faden aufgezogen 
als Kollier verwendet wurden. Rechts und links von dieſen länglichen 
Anhängern mit Pferdeprotomen befinden ſich zwei zierliche, eimerförmige 
in Filigran durchbrochen gearbeitete Anhängerchen. 

1) Sophus Müller. Nordiſche Alterthumskunde II, Taf. 2. 

) Montelius. Antiquités suédoises. Fig. 628 a u. b, 


3) Friedel. Hervorragende Kunſt- und Alterthumsgegenſtände des Märkiſchen 
Prov.⸗Muſ. Heft I, Taf. 2, Fig. d. 
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7. Reihe: Als zweite Figur der 7. Reihe findet ſich ein Ohrring, 
der mit drei mit Silberfiligran belegten, hohlen Silberperlen geſchmückt 
iſt. Weiter ein länglicher Anhänger mit Pferdeprotomen, hierauf ein 
Filigranohrring in Form eines halbmondförmigen Körbchens, die Nadel 
abgebrochen. Die Mitte bildet ein etwas zerbrochener ſcheibenförmiger 
Anhänger in Form eines Bracteaten. Dieſer ſcheibenförmige Anhänger 
iſt mit Filigran beſetzt, während die Mitte durch eine verſchlungene 
Figur aus aufgelegtem Silberdraht gebildet wird, wie fie die nordiſche 
Bänderornamentik jo häufig zeigt. Ganz das übereinſtimmende Orna- 
ment zeigt ein Silberanhänger bei Montelius, les temps préhistoriques 
en Suöde Fig. 334 und Antiquités suédoises Fig. 583. — 

Weiter folgt in derſelben Reihe ein handkörbchenförmiger Ohrring 
ohne Nadel, weiter einer der oben ſchon beſprochenen viereckigen Anhänger 
mit Pferdeprotomen, darauf ein Ohrring mit drei hohlen, vierkantigen, 
filigranverzierten Silberperlen. 

8. Reihe: Halbmondförmiger Ohrring mit Kettchen und blattförmigen 
Anhängſeln, darauf ebenſolcher mit Kettchen und runden Silberperlen, aber 
ohne Nadel. Weiter ein ebenſolcher mit zahlreichen Kettchen und blatt- 
förmigen Anhängſeln. Neben demſelben länglichrunde, hohle Filigranperlen 
und über demſelben ein körbchenförmiger Ohrring ohne Nadel. Weiter 
folgt wieder einer der halbmondförmigen Ohrringe mit Kettchen und blatt- 
förmigen Anhängſeln, ſowie noch ein zweiter ſolcher. Der Rand rings um 
die untere Hälfte der Tafel iſt mit Reſten von ſolchen Filigranohrringen 
der verſchiedenſten Muſter beſetzt. 

Dieſe eigenthümlichen Ohrringe, die ſich durch ihre halbkreisförmig 
gebogene Nadel und ihre Halbmondform auszeichnen, die man auch mit 
einem Handkörbchen mit gewölbtem Boden vergleichen könnte, kommen auch 
in anderen pommerſchen Funden ſehr häufig vor. Beſonders ſchöne 
Exemplare aus Brandenburg bildet Friedel ab.“) Auch aus Mecklenburg 
ſind ähnliche bekannt.“) Einen mit drei hohlen Silberfiligranperlen garnirten 
Ohrring aus ſlaviſchen Skelettgräbern von Bodelwitz (Kr. Ziegenrück) in 
Thüringen bildet Förtſch ab, Jahresſchrift für die Vorgeſchichte der ſächſiſch— 
thüringiſchen Länder I, Taf. X, Fig. 6. 


Tafel VI. 


1. Reihe: Zerhackte Silberbarren von Bleiſtiftſtärke, auf der linken 
Seite von rundem, auf der rechten Seite von vierkantigem Querſchnitte. 

2. Reihe: Links Silberbarren von rundem, rechts vierkantigem 
Querſchnitte. Dazwiſchen großer geflochtener Halsring von 130 mm 


1) Friedel a. o. O. Taf. 3 und 4. 
2) Beltz. Vorgeſchichte von Mecklenburg. Fig. 260 und 261. 


http://rcin.org.pl 


Der Hadfilberfund von Paatzig. 77 


Durchmeſſer, die Enden verbreitert und in Oeſe und S-förmigen Haken 
auslaufend. In demſelben Ring von ganz feinem, gewundenen Filigran⸗ 
draht. Auf der ganzen übrigen Tafel Reſte von zerhackten, glatten, 
gewundenen und geflochtenen Ringen. 


Tafel VII. 

1. Reihe: Reſte von Filigran und zerbrochenen, platten Silberblech— 
ſtücken. Ein dickes rundes Stück auf der rechten Seite der Tafel, ſowie 
ein kleines, maſſives, rundes Stück an der Spitze des Pfeils, machen ganz 
den Eindruck kleiner Gewichte. 

2. Reihe: Unterhalb des Pfeils Reſte eines größeren bracteatenartigen 
Anhängers. Rings um denſelben ein größerer Kranz von hohlen Filigran- 
perlen, ſämmtlich in den verſchiedenſten Muſtern. Es iſt unmöglich, jede 
einzelne der außerordentlich ſchön gearbeiteten Perlen zu beſchreiben, auch 
die Abbildungen geben nur ein mangelhaftes Bild. 

Hohle Silberperlen gleicher Art mit Filigranauflage kommen in den 
Hackſilberfunden ſehr oft vor, beſonders ſchöne Exemplare aus branden- 
burgſchen Funden bildet Friedel ab (a. o. O.) Sie finden ſich von 
Rußland bis Skandinavien hinauf.!) 

3. Reihe: Links Reſt eines Ohrrings mit Filigranperlen, und eimer- 
förmiger, durchbrochener Anhänger, rechts ebenſolcher eimerförmiger Anhänger 
und Ohrring mit drei Silberperlen und Nadel. 

4. Reihe: Links eimerförmiger Anhänger aus Filigran, rechts eben⸗ 
ſolcher Anhänger und körbchenförmiger Ohrring ohne Nadel. 

5. Reihe: Theils körbchenförmige Ohrringe, theils ſolche mit hohlen 
Silberperlen beſetzt, meiſt ohne Nadel. 

6. Reihe: Halbmond⸗(körbchen⸗)förmige Filigranohrringe, nur bei 
einigen iſt die Nadel erhalten. 

7. Reihe: Ebenſolche Ohrringe, zum Theil mit Kettchen aus dünnem 
Silberdraht, die Nadeln meiſt abgebrochen. Die Kettchen ſind nach Art 
einfacher Panzerketten hergeſtellt. 

8. Reihe: Links halbmondförmige Ohrringe mit Kettchen und 
plättchenförmigen Anhängern. In der Mitte drei vierkantige Silber— 
barren von ungefähr Bleiſtiftſtärke. Rechts dieſelben Ohrringe mit Kettchen 
und daran hängenden Silberplättchen. 

9. Reihe: Dieſelben Ohrringe mit Kettchen und daran hängenden 
Silberplättchen der verſchiedenſten Formen. Nur bei drei Exemplaren ſind 
die gebogenen Nadeln erhalten. 

10. Reihe: Ebenſolche Ohrringe mit Kettchen und plättchenförmigen 
Anhängſeln. Am Rande der Tafel rechts und links abgebrochene Nadeln 


) Vergl. Montelius. Les temps préhist, en Suède. Fig. 344—348, 
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ſolcher Ohrringe. Dieſe Ohrringe in Halbmondform, kleinen Handkörbchen 
mit gewölbtem Boden gleichend, ſind außerordentlich zierlich gearbeitet, 
ſämmtlich verſchieden in der Ausführung der Filigranauflage, ſo daß kaum 
zwei gleiche Exemplare vorhanden ſind. 


Tafel VIII. 

1. Reihe: Reſte verſchiedenen Filigranſchmuckes, zum Theil (rechts) 
plattenförmig. 

2. Reihe: Großer geflochtener Halsring von 125 mm Durchmeſſer 
in Haken und Oeſe ausgehend. Innerhalb dieſes Halsrings ein höchſt 
intereſſanter Anhänger, der mit ſpitzſchnauzigen Thierköpfen beſetzt ijt, 
wie wir fie im Bereiche der nordiſchen Thierornamentik häufig finden. 
(Auf der Tafel leider nicht deutlich erkennbar.) Nach unten iſt der An⸗ 
hänger mit kleinen Kettchen und blattförmigen Anhängſeln beſetzt. 

Um dieſen geflochtenen Halsring herum läuft ein Kreis von Filigran⸗ 
reſten, die meiſt von eimerförmigen durchbrochenen Anhängſeln ſtammen. 

Weiter darum ein Kranz von länglichen, viereckigen Anhängern, oben mit 
länglicher, röhrenförmiger Oeſe und den oben ſchon beſprochenen Pferde— 
köpfchen verziert. Im unteren Theile des Kreiſes ein körbchenförmiger 
Ohrring mit bogenförmiger Nadel, rechts daneben eine länglich ovale, vier⸗ 
kantige Filigranperle von ganz außerordentlich ſchöner Arbeit und rechts 
daneben der Neft einer maſſiven ciſelirten Silberfibel, die an der Nüd- 
ſeite zwei Oeſen für die Nadel trägt. Rechts daneben wieder zwei viereckige 
Anhänger zum Theil mit Pferdeköpfchen verziert. Die Silberfibel entſpricht, 
ſoweit dies aus dem Fragmente erkennbar iſt, jedenfalls einer nordiſchen 
Form. 

3. Reihe: Halbkreis von viereckigen, plattenförmigen Anhängern, zum 
Theil mit Pferdeköpfchen beſetzt. 

4. Reihe: Halbkreis mit ebenſolchen Anhängern, vier davon mit 
Pferdeköpfchen beſetzt. 

5. Reihe: Links Reſte von Halsringen (Oeſen und Haken), ebenſo 
rechts. 

6. Reihe: Links und rechts ebenſolche Halsringenden, meiſt mit 
Haken, in der Mitte der Reihe viereckige, plattenförmige Anhänger mit 
Röhre, zum Theil wieder mit Pferdeköpfchen beſetzt. 

7. Reihe: Rechts Reſt von einem geflochtenen Halsring, in dem— 
ſelben Reſte von den verbreiterten Enden ebenſolcher Ringe, alle mit dem 
Wolfszahnornament. Links Reſt eines aus zwei Drähten gedrehten Hals- 
rings, innerhalb desſelben wieder Reſte von verbreiterten Ringenden mit 
Wolfszahnornament. In der Mitte der Reihe plattenförmige, viereckige 
Anhänger der bekannten Art, zwei davon mit Pferdeköpfchen beſetzt. 
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Die Münzen des Sundes.') 
Samaniden: Nasr II 301/913—331/942. Prägeſtelle: Samarkand. 
— Naar I „ » esh Shäsh. 
: Nasr II ibn Ahmed 301/913—331/942. Prägeſtelle: 
Balch. Enderaba. 


= Nüh I ibn Nasr 331/942—343/954. Prägeſtelle: Buchara, 
- Ahmed ibn Ismahil 295/907 — 301/913. ? 
- Ismáhil ibn Ahmed 279/892— 295/907. ? 


> Ibrahim ibn Ahmed 335 d. H. (ſehr felten). 
: Nüh I ibn Nasr 331/942—393/954. Prägeſtelle unbeſtimmt. 
i Nûh I ibn Nasr 331/942— 393/954. esh Shash. 
57 Nüh I ibn Nasr 331/942 393/954. Unbeſtimmt. 
D Nab I ibn Nasr 331/942— 393/954. Samarkand. 
y Nah I ibn Nasr 331/942—393/954. Naisäbur. 
Nüh I ibn Nasr 331/942—393/954. Maden. 
Abbasiden: el Muktadir billah 295/908— 320/932. ? 


= er Radi 322/934— 329/940. ? 
Saffariden: Amr ibn el Saitb 265/878— 287/900. ? 
Hamdaniden: Näsir eddaula 331 d. H. (942). ? 

=: Saif eddaula 331 (942). Medinet es-Salám. 
Bujjiden: Muizz eddaula ? ? 


= Imär eddaula 320/932—338/949. Shiraz. 

- ‘Imär eddaula 320/932— 338/949. Arragän. 

= Rukn eddaula ? ? 
Abü-Daudiden: Muhamed ibn Ahmed. Enderaba. 
Tahiriden: Muhamed 249—259 d. H. Samarkand. 
Chan der Wolgabulgharen: Tâlib ibn Ahmed 338 d. H. Suwär. 
Omajjaden (Bruchjtüde). 
Georgiſche Prägungen. ? 
Einſeitige Prägungen. 
Auf zuſammengebogenem Silberblech geprägte Stücke. 
Otto I. 936—973. Köln. 
Heinrich I. 919—936. Mainz. 

7 Regensburg. 
mund von Weffer. 940—946. 
Ludwig d. K. 899—911. Straßburg. 
Wendenpfennige. 
Däniſche Nachahmungen von Denaren. Karl b. Gr. 
Auf Grund der vorliegenden Münzen wird man annehmen müſſen, 

daß die Vergrabung des Fundes etwa um die Mitte des zehnten Fahr- 
hunderts erfolgt ſein wird. 


1) Beſtimmt im Königl. Münzcabinet zu Berlin. 
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Die pommerſchen Hackſilberfunde und ihre Verbreitung. 


Die aus Pommern damals bekannten Hackſilberfunde hat Kühne im 
Jahre 1877 zuſammengeſtellt. (Balt. Stud. 27, S. 203). Kühne 
führt dort 31 arabiſche und 22 chriſtlich⸗wendiſche (!) Funde an. Da die 
letzteren aber ebenfalls arabiſche und byzautiniſche Münzen enthalten, aus 
derſelben Zeit ſtammen und im Uebrigen ganz den Hackſilbercharakter haben, 
wird man ſie zuſammenfaſſen können. 

Dazu führt noch Kühne ergänzend drei Funde an: Notzkow bei 
Schlawe, Juſtemin (Kr. Regenwalde) und Barkow bei Treptow a. d. T. 
(Kühne a. o. O., S. 231), fo daß alſo 1877: 56 Hackſilberfunde und 
ſonſtige Münzfunde der wendiſchen Periode zu verzeichnen wären. Außer 
den eben aufgeführten nennt Friedel noch einige Hackſilberfunde, die ſich 
wohl im Märkiſchen Muſeum befinden: 

57. Dengin (Kr. Belgard). Friedel: Hervorragende Kunſt- und 
Alterthumsgegenſtände des Märkiſchen Provinzialmuſeums, Heft I, S. 2: 
In Leinen verpackt waren Münzen, ein kleines Meſſer von Eiſen und 
Schleifſtein. 

58. Plötzig (Kr. Rummelsburg). Friedel: ebenda. Geflochtener 
Ring. 

59. Franzen (Kr. Schlawe). Friedel: ebenda. Zwei geflochtene 
Ringe. 

Zu dieſen Funden kommen aus der neueren Zeit: 

60. Schivelbein (Kr. Schivelbein). Balt. Stud. 28, S. 238. 
Dirhem des Samaniden Ahmed Ibn Ismail⸗Samarkand H. 294 (907/8). 
Einzelfund. 

61. Toltz (Kr. Saazig). Balt. Stud. 28, S. 570. Dirhem des 
Harun al Raſchid H. 150 (796). Einzelfund. 

62. Colberg. Balt. Stud. 28, S. 571 und Balt Stud. 29, S. 121. 
Reſt eines Hackſilberfundes, Saſſanide (Chosroes II), drei Omajjaden, 
Abbaſiden. 

63. Canitz (Kr. Regenwalde). Balt. Stud. 29, S. 121. Großer 
Fund arabiſcher Münzen in einem Gefäß. 

64. Witzmitz (Kr. Regenwalde). Balt. Stud. 29, S. 123. Hack⸗ 
ſilberfund, 1 Kilo Schmuck und Münzen. 

65. Wollin (Silberberg). Balt. Stud. 33, S. 379. In einem 
kleinen Gefäß: Deutſche Münzen, Wendenpfennige, Böhmen, Ungarn, 
England, Dänemark. 

66. Schöningen (Kr. Randow). Balt. Stud. 33, S. 382 und 
415. In einem Gefäße viel Hackſilber, beſonders Halsringe, Fauſtina, 
Deutſche, Wendenpfennige, Böhmen, England, arabiſche Münzen und 
Fragmente. 
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67. Voßberg (Kr. Uſedom). Balt. Stud. 34, S. 336. Großer 
Münzfund, 11 Kilo ſchwer. Antoninus Pius, viele Deutſchen, Nieder- 
land, England, Polen, Ungarn, Böhmen, Dänemark, Norwegen und einige 
Samaniden. 

68. Pam min (Kr. Dramburg). Balt. Stud. 35, S. 421. Größerer 
Münzfund, ähnlich dem vorigen. 

69. Horft (Kr. Pyritz). Balt, Stud. 36, S. 503 — Monats- 
blätter 1887, S. 54. Kleines Gefäß, enthaltend Silberſchmuck, Bernſtein— 
perlen, Glasperle und Wendenpfennige. 

70. Polzin (Kr. Belgard). Monatsblätter 1887, S. 87. In 
einem Gefäße Hackſilber, Deutſche, Wendenpfennige, Polen, England, 
Byzanz und arabiſche Dirhems. 

71. Moſſin (Kr. Neuſtettin). Monatsblätter 1887, S. 187. 
Gefäß mit Hackſilber (Schläfenringe), Deutſche, Wendenpfennige, Böhmen, 
Ungarn, Italien. 

72. Lupow (Kr. Stolp). Monatsblätter 1890, S. 142. Hackſilber⸗ 
fund ca. 12 Kilo. Hackſilber (Schläfenringe), Deutſche, Wendenpfennige 
u. ſ. w. — Im Königl. Muſ. f. Völkerkunde (Berlin) Halsringe, Schläfen⸗ 
ringe und Gürtelhaken. 

73. Pinnow (Kr. Greifswald). Monatsblätter 1891, S. 41, 57, 
111. Hackſilber und arabiſche Dirhems. 

74. Labenz (Kr. Schivelbein). Monatsblätter 1892, S. 187 und 
1893, S. 34. Gefäß mit Abbaſiden, Samaniden, Omajjaden, Saffariden. 

75. Friedefeld b. Penkun (Kr. Randow). Monatsblätter 1893, 
S. 49. Wahrſcheinlich in einem Gefäße Wendenpfennige. 

76. Züſſow (Kr. Greifswald). Monatsblätter 1894, S. 33. 
Unter einem Findling in Lederbeutel Hackſilber, Wendenpfennige, Deutſche, 
Frankreich, Italien, England, Samaniden, Bujiden, Merwaniden, Zijariden. 

77. Fiddichow (Kr. Greifenhagen). Monatsblätter 1896, S. 33. 
In einem Gefäß Hackſilber (geflochtener Halsring), Samaniden, Deutſche, 
Frankreich, Dänemark. 

78. Paatzig (Kr. Camin). Der vorliegende Fund. 

Von dieſen eben angeführten 78 Funden ſtammen 53, alfo / aller 
pommerſchen Funde aus dem Lande öſtlich der Oder. 


Allgemeines über den Fund von Paabig und 
die Hackſilberfunde überhaupt. 

Obwohl die wendiſche Periode unſeres Landes von allen vorgeſchicht— 
lichen Stufen unſerer Zeit noch am nächſten liegt, hat merkwürdiger Weiſe 
die Feſtſtellung der Altſachen, die man der wendiſchen Zeit zuweiſen mußte, 
ſehr lange gedauert. Noch vor 50 Jahren hat z. B. der um die Geſchichte 

Valtiſche Studien N. F. VI. 6 
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Pommerns ſo verdiente Gieſebrecht die bekannten, der jüngeren Bronzezeit 
angehörenden Hängegefäße für wendiſche Kultusgeräthe erklärt, und noch 
weit ſpäter war man über die Gräber der ſlaviſchen Bevölkerung unſeres 
Landes ſo wenig im Klaren, daß der mecklenburgiſche Forſcher Liſch die 
Urnengräberfelder mit römiſchen Fibeln „Wendenkirchhöfe“ nannte und 
nur ſchwer davon zu überzeugen war, daß letztere viele Jahrhunderte älter 
ſeien, als die Beſiedelung unſeres Landes durch die Wenden. 

Bahnbrechend war auch hier Virchow vorgegangen. Ausgehend von 
den hiſtoriſchen Stätten des Wendenthums, die von den Biographen des 
Biſchofs Otto von Bamberg unzweifelhaft als ſolche genannt und die nach 
ihrer bei der Bekehrung erfolgten Zerſtörung nicht wieder beſiedelt worden 
waren, war es Virchow gelungen, die wendiſche Keramik kennen zu lernen, 
die er in der Folgezeit mit „Burgwallkeramik“ bezeichnete. Hiermit war 
aber zugleich ein Kriterium gefunden, welches geſtattete, alle mit den 
gleichen keramiſchen Reſten, meiſt Scherben, zuſammen vorkommenden Funde 
und Lokalitäten der wendiſchen Periode zuzurechnen. 

Eine Art von Funden allerdings, der gleichen Periode angehörig, 
hatte ſchon früher die Aufmerkſamkeit der Forſcher erregt, ſchon im 17. 
und 18. Jahrhundert, und wegen der in den Funden meiſt vorhandenen 
Münzen auch wohl eine richtigere Zeitbeſtimmung gefunden, nämlich eben 
die Hackſilberfunde. 

Es ſind dies Funde nach Art des vorliegenden, die ſich ſehr zahlreich 
im nordöſtlichen Deutſchland und Rußland, von Skandinavien bis an die 
Wolga finden und die nach Art der älteren Depotfunde in Urnen, Leinen- 
oder Lederbeuteln verpackt in der Erde verborgen, aus zerhacktem Silber- 
geräthe beſtehen. Faſt ausnahmslos findet man in ihnen Schmuck, kleine 
Silberbarren und Münzen. Gut erhaltene Schmuckſachen gehören zu den 
Ausnahmen, in der Regel ſind ſie, wie bemerkt, zerhackt, ebenſo wie die 
Münzen, ſo daß man ſchon früh die Vermuthung ausſprach, dieſe Fragmente 
möchten, nach dem Gewichte verkauft, das Kleingeld vertreten und überhaupt 
Handelszwecken gedient haben. 

Unter den Schmuckſachen treten vor allem die aus zwei Silber- 
drähten gedrehten oder aus mehreren Drähten geflochtenen Halsringe 
hervor, die an beiden Enden in verbreiterte Platten auslaufen, welche an 
einer Seite in eine Oeſe, an der anderen in einen S-fórmig gebogenen 
Haken enden. Weiter kommen kleine, zuweilen gedrehte Ringe für den Finger 
vor mit ſtark verjüngten Enden. Ungemein zahlreich, wie in unſerem 
Funde, finden ſich Anhänger und Ohrringe. Zu den ſelteneren Er- 
ſcheinungen gehören Anhänger von der Form eines Brakteaten mit nordiſcher 
Ornamentik, wie auch unſer Fund ein Exemplar bietet. (Taf. I.) Beſonders 
zahlreich kommen Ohrringe vor. Meiſt ſind dieſelben halbmondförmig 
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und ähneln in der Form einem Handkörbchen mit gewölbtem Boden, 
während die bogenförmige Nadel mit dem Henkel eines derartigen Körbchens 
verglichen werden kann. Sie ſind aus dünnem Silberblech oder durchbrochen 
aus Silberdraht hergeſtellt und auf's Zierlichſte in Granulations⸗ oder Fili- 
granmanier verziert; vielfach find fie auch mit kleinen Drahkkettchen beſetzt, 
an deren unterem Ende runde oder längliche kleine Klappenbleche oder hohle 
Bommelchen hängen. Einige, nur aus Draht hergeſtellt, ſind mit meiſt 
drei hohlen Silberperlen garnirt. 

Ein weiteres Schmuckſtück find größere, aus einzelnen Stücken be- 
ſtehende Kolliers. Dieſe Kolliers ſind zuſammengeſetzt aus hohlen, mit 
zierlichen Filigranmuſtern bedeckten Perlen aus dünnem Silberblech, oder 
fie beſtehen aus länglich viereckigen Stücken. Die länglich viereckigen An- 
hänger ſind aus mehreren Lagen von dünnem Silberblech hergeſtellt mit 
einem Hohlraum zwiſchen ſich, in Form eines länglichen Käſtchens, während 
oben eine Röhre zum Anhängen vorhanden ijt. Auch diefe länglichen An- 
hänger, die zu Kolliers vereinigt werden, ſind mit den ſchönſten Filigran— 
muſtern, ober wie in unſerem Funde und in dem von Kannenberg auch 
mit Thierprotomen (Pferdeköpfchen) ausgeſtattet. Weiter finden ſich Gürtel— 
haken, aus einer ovalen Platte von Silberblech beſtehend, an der einen 
Seite in eine Oeſe, an der anderen in einen Haken auslaufend, ferner 
lange Haarnadeln von Silber, ebenfalls mit hohlen Silberperlen garnirt, 
jowie maſſive Armringe von Silber. Ein ganz eigenartiges Schmuckſtück 
dieſer Periode ſind die ſogenannten Schläfenringe. Es ſind dies hohle 
oder maſſive kleine Ringe, die an der einen Seite ſtumpf enden, an der 
anderen dagegen in eine breite, ausgehämmerte 8-förmige Schleife auslaufen. 
Aus zahlreichen Gräberfunden hat ſich ergeben, daß dieſe Ringe in größerer 
Zahl (auch aus Bronze kommen ſie vor) auf einem Lederſtreifen aufgenäht, 
an der Seite des Kopfes getragen wurden. Der bekannte däniſche Forſcher 
Sophus Müller hat nachgewieſen, daß derartige Schläfenringe nur in 
dem altjlavijchen Gebiete gefunden werden und daß man es höchſtwahr— 
ſcheinlich bei ihnen mit einem nationalwendiſchen Schmuckſtücke zu thun 
hat. Weiter ſind noch anzuführen kleine Kettchen, die mit länglichen, 
runden oder ausgezackten Silberblättchen als Gehänge verſehen ſind, und 
größere Ketten aus dünnem Silberdraht, in der Art der Panzerketten 
angefertigt. Aus dem Funde von Schöningen (Pommern) iſt eine große 
Silberplatte bekannt, nach Art der Platte mit dem Mönch von der Leiſſower 
Mühle im Märkiſchen Muſeum, in welche jedoch ein großer ſpitzbogiger 
Stern eingravirt iſt, außerdem Reſte von ſilbernen, maſſiven Armringen, 
die ganz das Ornament tragen wie der Ring bei Montelius, Antiquités 
suédoises Fig. 597. Aus dem Funde von Curow (Pommern) ijt neben 
den bekannten Ohrringen ein brakteatenartiger Anhänger bekannt, 
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ganz wie der bei Montelius, Antiquités suédoises Fig. 594, nur etwas 
anders im Filigranornament. Aus dem Funde von Buggentin bei Colberg 
kennen wir eigenthümliche Armringe mit keulenförmig verdickten Enden und 
Reſte von Halsringen mit ſchneckenförmigem Schluß wie Montelius, 
Antiquités suédoises Fig. 609 und 610. Außerdem Gürtelhaken, die 
auf einer Seite Haken, an der anderen Voluten aufweiſen, wie Friedel 
a. o. O., Taf. III, Fig. 29, ſowie eine der bekannten, in Skandinavien 
und dem öſtlichen Baltikum ſo häufigen Hufeiſenfibeln, wie Montelius 
a. o. O., Fig. 592. — Karneolperlen kennen wir aus den Funden von 
Curow und Horſt bei Pyritz. 

Werfen wir zugleich einen Blick auf die Art, wie dieſe Schmuckgegen⸗ 
ſtände verziert ſind, ſo treten uns da zwei Methoden entgegen, nämlich 
eine Flächendekoration und eine Reliefdekoration. Die Flächen⸗ 
dekoration wird hervorgebracht durch Einſtanzen gewiſſer Figuren, und 
beſonders ſind dies kleine vertiefte Kreiſe mit erhabenem Mittelpunkt, die 
zu Reihen und Gruppen angeordnet und durch das ſogenannte „Wolfszahn— 
ornament“ verziert ſind. Letzteres beſteht in vertieft eingeſtanzten Drei— 
ecken mit einem oder mehreren erhabenen Punkten in der Mitte. Das 
Wolfszahnornament, das meines Wiſſens zuerſt von Virchow ſo genannt 
worden iſt, iſt als Flächendekoration auf den Schmuckſachen der Hackſilber⸗ 
periode beſonders häufig und findet ſich mit Vorliebe als Randornament 
auf den verbreiterten Endplatten der geflochtenen Halsringe und auf Giirtel- 
haken.) Weit häufiger verwendet findet man aber auf Hackſilberfunden die 
Reliefdekoration, die in Filigranarbeit beſteht. Beſonders die viereckigen 
Anhänger der Kolliers, die Ohrringe, die hohlen Silberperlen ſind aus— 
nahmslos auf dieſe Weiſe verziert. Die Technik beſteht, wie ſchon der 
Name beſagt (lat.: filum — Faden — granum — Korn) darin, daß 
winzige Silberkörnchen oder dünne, glatte oder gekerbte Silberdrahtfäden 
auf eine feſte Unterlage (Silberblech) aufgelöthet werden. Dieſe Körnchen 
werden in Reihen, Dreiecksgruppen, Roſetten oder Traubenform zu den 
verſchiedenſten Muſtern angeordnet, oder es werden Silberdrahtfäden auf 
feſten Unterlagen aufgelöthet und zu Kreiſen, Wellenlinien, Schleifen, Schnüren, 
ja auch zu netzartig durchbrochenen Eimerchen, Kugeln und Perlen aus: 
geſtaltet. 

Die Filigrantechnik iſt uralt und ſtammt höchſtwahrſcheinlich aus dem 
Orient. Schon die Funde von Troja und Mykenae zeigen eine Goldfiligran— 
arbeit von hoher Vollendung. Aus ſpäterer, griechiſcher Zeit laſſen die 
Goldfiligranfunde in den Gräbern der Krim und Etruriens eine großartige 


1) Meiſt in der Weiſe angeordnet, daß die Spitzen der ſich gegenüber ſtehenden 
Dreieckchen in Lücken zwiſchen den Spitzen der anderen Reihe hinzeigen. 
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Entwickelung erkennen. Im Norden, in Dänemark und Skandinavien, 
ſind beſonders die letzten Jahrhunderte der Völkerwanderungszeit durch eine 
vorzügliche Goldfiligrantechnik hervorragend, wie überhaupt dieſe Zeit ſich 
im Norden durch einen enormen Goldreichthum, nicht nur an Schmuck, 
ſondern auch an Ringgold (ringförmige Goldbarren) auszeichnet, eine Er— 
ſcheinung, die möglicher Weiſe mit den Tributzahlungen oſtrömiſcher Kaiſer 
an die barbariſchen Völker im Zuſammenhange ſteht. Wie wir in Folgendem 
ſehen werden, iſt die Silberfiligrantechnik des Nordens vielleicht nur eine 
Weiterbildung jener ſkandinaviſchen Goldtechnik. 

Außer den zerbrochenen Schmuckſachen finden fid) in den Hadfilber- 
funden auch zahlreiche Silberbarren. Es ſind dies meiſt vierkantige, an 
den Enden abgerundete Stücke von Silber von ungefähr Bleiſtiftſtärke, von 
denen kleine Stücke abgehackt und nach dem Gewichte verkauft wurden, die 
ſomit im Verkehr als Kleingeld dienten. Demſelben Zwecke dienten auch 
abgehackte Stücke von vierkantigen und runden Ringen (Ringgeld), ſowie 
das zahlreiche zerhackte Silbergeſchmeide. Daß dieſe Silberfragmente in der 
That nach dem Gewichte verkauft wurden, wird auch durch die Waagen und 
Gewichtsſtücke bewieſen, die in jener Zeit nicht ſelten vorkommen. Auch wir 
beſitzen ein eiſernes, mit Bronze überzogenes Gewichtsſtück aus Fiddichow. 

Einen weiteren dritten Theil der Hackſilberfunde bilden die Münzen, 
die zuweilen in großen Mengen, 10— 12 Kilo, vorkommen. Unter dieſen 
Münzen ſtoßen uns zunächſt, allerdings weniger häufig, abgegriffene 
römiſche Kaiſermünzen auf. Dieſelben haben wohl ebenfalls nicht als 
eigentliche Münzen, ſondern nur als Werthmetall eine Rolle geſpielt, doch 
zeigen ſie immerhin, wie außerordentlich zählebig der römiſche Einfluß war. 
Wir kennen ſolche aus dem Hackſilberfund von Simoitzel (Fauſtina II), 
aus dem Funde von Rügenwalde (Veſpaſian), aus dem Funde von 
Schöningen (Fauftina) und aus dem Funde von Voßberg (Antoninus Pius). 

Unter den fremden Münzen treten weiter hervor die arabiſchen 
Dirhems, die nahezu in allen unſeren Hackſilberfunden, wenigſtens als 
Bruchſtücke ſich finden. Es handelt ſich dabei um Münzen der Samaniden, 
Abbaſiden, Bujjden, Omajjaden, Saſſaniden, Saffariden, Wolga-Bulgaren 
und anderer, aljo Fürſten- und Khalifendynaſtien, die von der Wolga bis 
Samarkand, ja bis Meſopotamien und Perſien hin ihre Sitze hatten. Eine 
weitere Gruppe von Münzen ſtammt aus deutſchen Prägeſtätten. Neben 
den weniger zahlreich vorkommenden Münzen der Karolinger, bilden die 
Hauptmaſſe die Münzen der ſächſiſchen Kaiſer, Heinrichs I., Ottos I., Ottos II., 
ſowie ſeiner Mutter Adelheid. Eine eigenthümliche Gruppe ſehr häufig vor⸗ 
kommender Münzen bilden die ſogenannten „Wendenpfennige“. Es 
ſind dies gleichfalls meiſt einſeitig aus dünnem Silberblech geprägte Münzen, 
die zum Theil ſchwer oder gar nicht entzifferbar, ſich als rohe, barbariſche 
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Nachprägungen von Ottonen oder Adelheids-Denaren erwieſen haben und 
die meiſt aus niederſächſiſchen Prägeſtellen ſtammen. Aber auch andere, 
außerdeutſche Länder ſind vertreten, ſo England, Skandinavien, Däne⸗ 
mark, Böhmen, Ungarn, Frankreich, Niederlande, Byzanz. 

Sehr merkwürdig iſt die Verbreitung dieſer Hackſilberfunde in 
Europa. Schon Virchow hat darauf hingewieſen (Verhandl. 1878, 12/4, 
S. 17), daß die Hackſilberfunde in der Hauptſache auf das öftliche und 
nordöſtliche Europa beſchränkt ſind. Er weiſt nach, daß das Centrum der 
Hackſilberfunde im Inneren von Rußland an der Wolga liegt, von wo die 
Funde fächerförmig durch die Gouvernements Perm, Yaroslav, Novgorod, 
Wladimir, Pſkow, Witebsk nach Kurland, Livland, Eſtland und Ingerman⸗ 
land führen, oder von Kaſan, Rjäſan, Tula auf Smolensk, Mohilew. Von 
hier gingen ſie wohl nach Preußen, Pommern, Skandinavien und England. 

Was Pommern ſelbſt betrifft, ſo iſt auch hier die Vertheilung eine 
ſehr ungleiche, weitaus die meiſten Funde (Hs) ſtammen, wie oben ſchon 
bemerkt, aus Hinterpommern, aus dem Gebiete öſtlich der Oder, in Vor— 
pommern und Mecklenburg werden ſie ſpärlicher und hören an der Elbe 
ganz auf. 

Nach Süden gehen ſie nach Brandenburg, Uckermark, Lauſitz, Schleſien. 

Wir haben hier aljo die Spuren alter Handels verbindungen vor 
uns, die aus dem Orient nach der Oſtſee und dem jfanbinabijd)en Norden 
führten. Allein nicht nur die Funde legen von dieſem Handel Zeugniß 
ab, wir haben auch direkte hiſtoriſche Nachrichten über denſelben. 

Aus arabiſchen Schriftſtellern wiſſen wir, daß aus dem Lande der 
Chazaren, der Gegend des heutigen Aſtrachan, Handelsleute die Wolga auf— 
wärts gingen, in das Land der Wolga-Bulgaren. Schon aus dem Jahre 
973 ift ein Bericht von einem arabiſchen Arzte Ibrahim ibn Jaküb 
bekannt, der in dem genannten Jahre einer Geſandtſchaft an Kaiſer Otto J. 
nach Merſeburg beigegeben war. Der Bericht ſtammte aus der Handſchrift 
eines ſpaniſch-arabiſchen Geographen Obeir al Bekri, wurde von dem Leidener 
Profeſſor de Goeje publicirt und von Wigger ins Deutſche überſetzt!) 
und giebt höchſt intereſſante Nachrichten über das Wendenland. Ibrahim 
ibn Jaküb war auch nach Mecklenburg und nach Prag gekommen und 
berichtet beſonders von dieſer Stadt, daß dort reicher Handel mit Weizen, 
Sklaven, Pferden, Gold und Silber getrieben worden ſei. Ruſſen 
und Slaven kämen dahin von der Stadt Krakau, um mit Moslems, 
Juden, Türken da zu handeln und zwar Sklaven, Biberfelle und anderes 
Pelzwerk. 


) Jahrbücher des Vereins für mecklenb. Geſchichte 45 (1880), vergl. auch 
Georg Haag, Balt. Stud. 31, S. 71. 
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In ſpäterer Zeit hat Jakob!) die Nachrichten aus arabiſchen Schrift⸗ 
ſtellern zuſammengeſtellt, die über Handelsverhältniſſe mit den Slavenländern 
berichten. Die Donau-Bulgaren bringen den Griechen gefangene Mädchen 
und Jünglinge. Der ſkandinaviſche Wiking Rurik hatte damals (863) 
bereits mit ſeinen nordiſchen Warägern ruſſiſche Gebiete unterworfen, das 
Großfürſtenthum Novgorod geſchaffen und damit die erſte ruſſiſche Dynaſtie 
begründet, und von dieſen ſkandinaviſchen Warägern berichtet Ibn Roſteh, 
daß ſie umfangreiche Sklavenjagden abhielten und die Gefangenen nach 
Aſtrachan und zu den Bulgaren an der Wolga brächten. Von hier wurden 
die Gefangenen nach dem Orient und nach Perſien befördert, und der 
perſiſche Dichter Näfir i Khusrd befingt in ſchwungvollen Verſen die blonden 
ſlaviſchen Schönheiten, die mit 1000 Goldſtücken bezahlt wurden, auch wenn 
ſie keine beſondere Kunſtfertigkeit beſaßen. 

Von Iſtakhri wird berichtet, daß der größte Theil der fſlaviſchen und 
khazariſchen Sklaven, ſowie ſolche aus deren Hinterländern nebſt türkiſchen 
Sklaven und Pelzen von Korſak, Zobel, Füchſen, Biber und ſonſtigen Pelz⸗ 
arten nach Khärezm (Khiwa) kämen. 

Abu Hamid berichtet, daß auch in der Erde gefundene Elefantenzähne 
(Mammutzähne) von den Slavenländern nach Chiwa kämen, wie denn ein 
fortwährender Handel von den Wolga-Bulgaren nach Khiwa ſtattfinde. 
Auch beſonders werthvolle Pelze kamen nach dem Orient auf dem Wolga⸗ 
wege, und Ibn Fadlän hat beobachtet, daß Waräger ſolches Pelzwerk an 
die Wolga mitbrachten. 

Mas⸗ Adi jagt, daß auf der Wolga große Schiffe fahren, mit Waaren 
von Khärezm (Chiwa), während andere aus dem Lande der Mordwinen 
(Burtäs) ſchwarze Fuchsfelle brächten, von denen die werthvollſten mit 
100 Goldſtücken bezahlt wurden. Sonſt wurden auch ſchwarze Zobelfelle, 
Hermelin, Biber, ſchwarze Marderfelle geliefert. 

Sogar Jagdhabichte und Fiſchleim wurden nach Oſten verhandelt. 

Birkenrinde ging nach Kaſchmir, um dort verarbeitet zu werden, und 
Haſelnüſſe nach Samarkand. Ibn Fadlän jah große Wälder von ſolchen 
im Lande der Wolga-Bulgaren und Makdiſi bezeugt ihre Ausfuhr von dort. 
Weiter wird auch von Makdiſi berichtet, daß Bernſtein über das Land 
Bulgar komme. 

Als die Händler werden in der Regel Juden genannt, ſo daß 
Händler und Jude als gleichbedeutend gilt. 

Wir haben aber oben geſehen, daß der eine wichtige Handelsweg ins 
Slavenland über Prag und Krakau ging, der zweite, für uns wohl wichtigſte, 


: E Dr. G. Jakob. Welche HandelSartifel bezogen die Araber des Mittel- 
alters aus den nordiſch⸗baltiſchen Ländern. Vergl. auch Korreſpondenzbl. d. deutſch. 
Anthropol. Geſ. 1891, S. 142. 
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über die Wolga, ein dritter Handelsweg geht von Spanien aus nach dem 
Orient, von wo beſonders kaſtrirte junge Leute als Eunuchen ausgeführt 
werden. Das Kaſtriren und der ganze Sklavenhandel wurde auch hier 
lediglich, wie Ibn Haugal berichtet, von Juden beſorgt. Die Zahl der 
ſlaviſchen Sklaven muß in Spanien mitunter eine ſehr erhebliche geweſen 
ſein, denn aus dem Ende des Khalifates von Cordoba wird berichtet, daß 
dort dieſe Sklaven bei Gelegenheit politiſcher Bewegungen ſich ſogar zu 
Herren der Situation gemacht hätten. Aus Spanien wurden dieſe Sklaven 
auch nach Afrika verfrachtet, ſo daß es einem Fürſten Aegyptens möglich 
war, dort die flaviſche Sprache zu erlernen.“) 

Vorliegende Nachrichten dürften wohl genügen für den Beweis, daß 
in der That die Wolgalinie der wichtigſte Weg war, auf dem die orientaliſchen 
Münzen in das Gebiet der wendiſchen Bevölkerung kamen, und es wird ſich 
nun in weiterem darum handeln, zu unterſuchen, auf welchen Wegen dieſe 
fremden Münzen weiter nach Norden wanderten und durch wen ſie ver— 
breitet wurden. Hier ſtehen uns nun Nachrichten zu Gebote, die direkt 
auf die Provinz Pommern hinführen und zwar auf die Stadt Wollin, 
das alte Julin, die Jomsburg der nordiſchen Sagas, auf der Inſel Wollin. 

Der oben bereits genannte Ibrahim Ibn Jaküb berichtet von den 
von ihm beſuchten Slavenländern, nachdem er alte Sagen von einem Lande 
der Amazonen im Oſten erwähnt hat, daß weſtlich von dieſem Amazonen⸗ 
lande ein Volk wohne, welches er Ubäba nennt. Nordweſtlich von Misjkos 
Reich (Polen) liege ihr Gebiet, welches zwar ſehr ſumpfig ſei, aber eine 
große Stadt beſitze am Ozean mit zwölf Thoren und einem Hafen. Für 
dieſen Hafen gälten vorzügliche Beſtimmungen. Sie ſeien jetzt im Kriege 
mit Misjko (von Polen) begriffen und ihre Macht ſei groß. Sie hätten 
keinen König und ſtänden in keinem Unterthanenverhältniß; ihre Aelteſten 
ſeien ihre Herrſcher. Dieſe Nachricht iſt zwar von einigen Forſchern auf 
Danzig bezogen worden, Georg Haag?) macht aber mit Recht darauf 
aufmerkſam, daß Danzig nicht nordweſtlich von Polen liege und daß das 
Volk ber Übäba nichts anderes fei, als eine Namensverſtümmelung des 
längſt bekannten Volkes der Welataben (Weltabi), der Wilzen. Im 
Wilzengebiet lag nun aber in der That das ſchon aus den nordiſchen Sagas 
berühmte Yulin, wo auch eine jdon im 10. Jahrhundert gegründete 
Wikingeranſiedlung, die Jomsburg, ſich befand, das heutige Wollin. 

Genauere Nachrichten über dieſe nordiſche Handelsſtadt erhalten wir 
in der Folgezeit von Adam, dem Domherrn von Bremen. Er berichtet 
unter dem Jahre 1066: Jenſeits des Leutiziergebietes (Wilzen) an der 


1) G. Jakob. Korreſpondenzbl. d. deutſch. Anthropol. Gef. 1891, S. 142 u. f. 
2) Georg Haag. Balt. Stud. 31, S. 77. 
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Odermündung liege die vornehme Stadt Jumne (Julin, Wollin), die für 
die Barbaren und Griechen der Umgebung einen berühmten Aufenthaltsort 
bilde. Da von dem Ruhme dieſer Stadt ſchier die unglaublichſten Dinge 
erzählt würden, halte er es für zweckmäßig, einiges Erwähnenswerthe ein- 
zufügen. Es ſei in der That die größte Stadt Europas, welche Slaven, 
Griechen und Barbaren bewohnten. Auch den benachbarten Sachſen ſei da 
zu wohnen erlaubt, nur dürften ſie während ihrer Anweſenheit ihr Chriſten⸗ 
thum nicht öffentlich bekennen, denn alle ſeien noch in heidniſchen Irrthümern 
befangen, im übrigen könne aber kein Volk gefunden werden, das, was 
Sitte und Gaſtlichkeit betreffe, ehrenwerther und gütiger ſei. Es ſei auch 
reich verſehen mit den Waaren aller nordiſchen Nationen und beſitze alle 
Annehmlichkeiten und Seltenheiten. *) 

In dieſem Berichte Adam's von Bremen wird alſo Julin (Jumne) 
ausdrücklich als die bedeutendſte Handelsſtadt des europäiſchen Nordens 
anerkannt und in der That ſind auch von Wollin mehrere Silberfunde 
bekannt, beſonders von dem Silberberg bei Wollin, der möglicher Weiſe 
ſogar davon ſeinen Namen hat. Hier an der Küſte hatte der Handel 
jedoch noch nicht ſein Ende, ſondern er ging über die Oſtſee weg nach 
Schweden, denn auch hierfür haben wir beſtimmte Beweiſe. 

Auf einer Felſeninſel am Björköfjärden bei Stockholm hatte man in 
den Jahren 1871—74 mehr als 2000 Gräber aufgedeckt, die der ehemals 
jo berühmten, vom 7. bis 10. Jahrhundert blühenden Handelsſtadt Björkö 
(Birka) angehörten. Es fanden ſich dort auch ausgedehnte Kulturſchichten 
von ſchwarzer Erde (ſwarte jorden), die 1 bis 2,5 Meter dick ſich auf etwa 
ſechs Hektare ausdehnten und wohl die Reſte der Stadt Björkö ſelbſt bilden. 
In dieſer ſchwarzen Kulturſchicht fanden ſich zahlreiche Silberſchmuckſachen, 
arabiſche und byzantiniſche Münzen und die bekannten, mit Wellenlinien 
verzierten ſlaviſchen Gefäßſcherben. Außerdem aber viele Filigran 
ſchmuckſachen, Nadeln, Waagen, Gewichte, Perlen von Glas, Bergeryſtall, 
Karneol, Bernſtein. Eiſerne Waffen, wie Schwerter, Pfeilſpitzen, Meſſer. 
Außerdem Hausgeräthe, wie Scheeren, Aexte, Kämme, Meißel, Schlöſſer, 


1) Ultra Leuticios, qui alio nomine Wilzi dicuntur, Oddara flumen 
occurit, — in euius ostio, qua Scyticas alluit paludes, nobilissima civitas 
Jumne celeberrimam praestat stationem barbaris et Graecis, qui sunt in 
circuitu. De cuius praeconio urbis, quia magna quaedam et vix eredibilia 
recitantur, volupe arbitror pauca inserere digna relatu. Est sane maxima 
omnium quas Europa claudit civitatum, quam incolunt Sclavi cum aliis 
gentibus, Graecis et barbaris. Nam et advenae Saxones parem cohabitandi 
legem acceperunt, si tamen christianitatis titulum ibi morantes non publicaverint. 
Omnes enim adhuc paganicis ritibus oberrant, ceterum moribus et hospitalitate 
nulla gens honestior ant benignior poterit inveniri. Urbs illa mercibus omnium 
septentrionalium nationum locuples, nichil non habet iucundi aut rari etc. 
Wigger, Mecklenburgiſche Annalen. S. 88, 
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Schlüſſel, Nadeln, Löffel, Schachfiguren, Spielſteine, Spinnwirtel und 
gewaltige Mengen von Thierknochen der verſchiedenſten Arten, ſowie Reſte 
von verbranntem Lehmputz.!) Es kann keinen Augenblick zweifelhaft fein, 
daß man hier in der That die Reſte der alten, berühmten Handelsſtadt 
Björkö gefunden hat, die ſchon von dem heiligen Ansgarius aufgeſucht 
worden war, als er den Schweden das Chriſtenthum brachte. Dieſe 
Handelsſtadt muß aber, wie die Funde beweiſen, eine wendiſch-ſkandi⸗ 
naviſche Niederlaſſung geweſen ſein, die in dem nordiſch-arabiſchen Handel 
eine große Rolle geſpielt hat. 

Von hier aus muß der Handel nach England, Island und den 
Orkneyinſeln gegangen ſein, wo gleichfalls noch arabiſche Münzen gefunden 
wurden.) 

Fragen wir nun weiter, wer die Träger dieſes Handelsverkehrs 
nach dem Norden waren, fo geben uns auch hierüber die hiſtoriſchen Nah- 
richten noch einigen Aufſchluß. Aus den oben angeführten arabiſchen 
Schriftſtellern haben wir geſehen, daß es hauptſächlich Juden waren, die 
den Sflaven- und Waarenhandel beſorgten; es wird berichtet, daß dieſelben 
arabiſch, perſiſch, romaiſch, fränkiſch, ſpaniſch und ſlaviſch ſprächen und 
Menſchen ſowohl als Pelze, Stoffe und Biberfelle zu Waſſer über Spanien 
und zu Lande nach dem Oriente verhandelten. 

Als eine zweite Klaſſe von Händlern werden ausdrücklich Waräger— 
Ruſſen genannt, die Menſchen und Felle und andere Waaren an die 
Wolga-Bulgaren und die arabiſchen Händler, welche in deren Land kamen, 
ablieferten. Etwas ganz Aehnliches geht auch aus dem Berichte des Adam 
von Bremen hervor. Adam unterſcheidet unter der Bewohnerſchaft von 
Julin außer den Landesherren, den Slaven, drei Gruppen von Fremden, 
zunächſt die benachbarten Sachſen, von denen ausdrücklich geſagt wird, 
daß ſie Chriſten ſeien, außerdem wird von Griechen und Barbaren geſprochen, 
deren Chriſtenthum nicht betont wird. Es ſcheint nicht unwahrſcheinlich, 
daß man unter den Griechen byzantiniſche Juden wird verſtehen müſſen, 
während die mehrfach genannten Barbaren warägiſch-ruſſiſche Händler 
geweſen ſein könnten. 

Nimmt man an, daß diefe byzantiniſchen Juden und warägiſch⸗ruſſiſchen 
Händler in der Hauptſache den Handel von der Wolga zur Oſtſee beſorgt 
haben, jo erklärt fih leicht die Thatſache, daß Hackſilberfunde jenſeits der 
Elbe nicht mehr vorkommen; dieſe Händler, beſonders die letztgenannten, 
werden des jenſeits der Elbe geſprochenen fränkiſchen Idioms weniger 
mächtig geweſen ſein und darum ihren Handel weniger dahin ausgedehnt 


les temps préhist, en Suède, S. 230. 
) Korreſpondenzbl. d. deutſch. Anthropol. Geſ. 1891, S. 142. 
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haben. Den auffallenden Mangel der Hackſilberfunde jenſeits der Elbe hat 
man ſo zu erklären geſucht, daß in dem weſtelbiſchen Gebiete, wo man 
längſt gemünztes Geld beſaß, dieſes Hackſilber ſtets ſogleich eingeſchmolzen 
worden ſei, das iſt aber wohl kaum die Urſache, denn wir haben oben bereits 
geſehen, daß auch in Pommern ſchon die weſtliche Hälfte nur wenige Had- 
ſilberfunde aufweiſt, ebenſo wie Mecklenburg, das beweiſt doch ſicher, daß 
der ganze Handelsſtrom nach Weſten hin geringer geweſen iſt. Außerdem 
würden aber ſicher, wenn wirklich zahlreichere Hackſilbermengen über die 
Elbe gekommen wären, ebenſo wie in Pommern und ſonſtwo ſolche in 
Momenten der Gefahr vergraben und in neuerer Zeit gefunden worden 
fein, das ift aber jo gut wie nicht der Fall. Zu der ſprachlichen Ber- 
ſchiedenheit kommt der nationale Haß der Germanen und Wenden gegen— 
einander, alles Umſtände, die gegenüber den ſüdlichen und nördlichen An— 
wohnern der Oſtſee, den Wenden und Angehörigen der Waräger, nicht in 
dem Maaße vorhanden waren. 

Man könnte dagegen einwerfen, daß nach Georg Jakob Ibrahim 
ibn Ahmed in Mainz arabiſche Dirhems, aus der Samarkander Münze 
ſtammend, angetroffen habe und zwar Münzen der Samaniden Nasr ibn 
Ahmed; dieſe Münzen könnten aber ebenſogut auf dem weſtlichen Handels— 
weg über Spanien nach Mainz gekommen ſein, was auch um ſo wahr— 
ſcheinlicher iſt, als in derſelben Nachricht auch von Pfeffer, Ingwer, Nelken 
und anderen Gewürzen die Rede iſt, die aus Indien oder Afrika ſtammen, 
wohin, wie oben ſchon bemerkt, die Wege über Spanien, aber nicht über 
Rußland gingen. Es ſcheint überhaupt, daß das Frankenland in der 
Hauptſache von dem dritten, über Spanien gehenden Handelsweg, verſorgt 
wurde. 

So einfach die Frage nach den in den Hadfilberfunden vorkommenden 
Münzen zu beantworten iſt, ſo ſchwierig iſt die Frage nach der Herkunft 
der Schmuckſachen. Aus Deutſchland ſtammten diefe Filigranarbeiten 
nicht, das war ſicher, auch von den Wenden war eine nennenswerthe 
Silberſchmiedekunſt nicht bekannt, und ſo ſchloß man, daß dieſer Schmuck 
wohl ebenſo wie die arabiſchen Münzen aus dem Qriente ſtammen müſſe, 
und man hat ihn daher geradezu „arabiſch“ genannt. Ich glaube aber, 
daß nicht arabiſche, ſondern vielmehr nordiſche Einflüſſe bei der Herſtellung 
in erſter Linie wirkſam waren. Es iſt oben ſchon bemerkt worden, daß 
gegen Ende der Völkerwanderungszeit in Skandinavien eine ſehr ausgebildete 
Goldſchmiedekunſt ihren Sitz hatte, die beſonders die Goldfiligrantechnik in 
hohem Maaße beherrſchte; auch die Silberſchmiedekunſt, die uns hier beſchäftigt, 
weiſt nach Skandinavien. So zunächſt die Ornamente, unter denen das 
Wolfszahnornament, jenes kleine vertiefte Dreieck mit einem oder mehreren 
erhabenen Punkten im Innern. Dieſes Ornament findet ſich ſehr häufig 
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auf ſkandinaviſchen Schmuckſachen und zwar ſolchen, die zweifelsohne nordiſcher 
Provenienz ſind, wie den ſilbernen Thorshämmern, die doch ſicherlich 
Niemand für arabiſch anſehen wird, z. B. auf einem Exemplar aus einem 
Funde von Garsnas in Schweden (Montelius, Antiquités suddoises 
Fig. 625), ſowie auf einem Exemplare aus Dänemark (Worsaae, Nordiske 
Oldsager Fig. 469). — Ferner auf nordiſchen Schnallen (Montelius 
a. o. O., Fig. 584). — Weiter auf nordiſchen Ringfibeln (Montelius 
a. o. O., Fig. 588). — Weiter auf Nadeln (Montelius, ebenda Fig. 550). 
Möglicherweiſe ſind ältere Goldringe, wie Montelius a. o. O., 
Fig. 342, mit ihren durch einen Kreis gekrönten Dreieckchen die Vorgänger 
der Ornamentik auf der Silberfibel (Montelius, Fig. 590). Auf demſelben, 
einer früheren Periode angehörigen Goldring, Fig. 342, befindet ſich auch 
ein merkwürdiges S-förmiges Ornament mit Kreiſen an den Enden; ganz 
dasſelbe Ornament kommt auf eiſernen, mit Bronze belegten Gewichten der 
wendiſchen Zeit vor, wie wir ein Exemplar von Fiddichow beſitzen (in der 
Form wie Montelius a. o. O., Fig. 644). Auch die vertieften Ornamente 
an dem älteren Goldring (Montelius, Fig. 471), beſonders die vertieften 
Dreieckchen an den ſtumpf abgeſchnittenen Enden laſſen ſich ſchon mit dem 
ſpäteren Wolfszahnornament in Vergleich ſtellen, namentlich aber iſt dies der 
Fall an dem älteren Goldring bei Worsaae, Nordiske Oldsager 
Fig. 431. Weiter haben wir in unſerem Funde das Bruͤchſtück einer 
maſſiv gegoſſenen ſilbernen Fibel (Taf. IV, Reihe 2). Dieſe Fibel iſt 
nur Bruchſtück, aber ſoviel läßt ſich erkennen, daß es ſich zweifellos um ein 
nordiſches Exemplar dieſer Periode gehandelt hat. Der brakteatenartige 
Anhänger (Taf. I, Reihe 7) zeigt jene verſchlungene Bänderornamentik, 
welche im Norden für die Wikingerzeit typiſch iſt, und ſtimmt nahezu überein 
mit dem Stücke bei Montelius a. o. O., Fig. 583. Auch der Anhänger, 
der mit ſpitzſchnauzigen Thierköpfen beſetzt iſt, ſchließt ſich der nordiſchen 
Ornamentik an (Taf. IV, Reihe 2), wo ähnliche Thierköpfe an Fibeln 
und ſonſtigen Schmuckgegenſtänden häufig vorkommen. Hohle Silberperlen 
mit Filigran beſetzt kommen häufig in Skandinavien vor (Montelius a. o. O., 
S. 160 und 161). 

Eine in ganz gleicher Weiſe aus Silberdraht hergeſtellte Kette mit 
Oeſen, wie auf unſerer Taf. IV, Reihe 4 abgebildet iſt, hat Sophus 
Müller aus Dänemark bekannt gemacht; an derſelben iſt ein nordiſcher 
Thorshammer durch mit Thierköpfen verzierte Mittelglieder befeſtigt.“) 

Ganz die gleichen Beobachtungen machen wir auch an anderen Funden, 
ſo zeigt z. B. der Fund von der Leiſſower Mühle in Brandenburg einen 
Anhänger, auf dem ein Mönch dargeſtellt iſt, den doch wohl Niemand für 


) Sophus Müller. Nordiſche Alterthumskunde II, Taf. IL 
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arabiſch hält.“) Auf derſelben Tafel ift, Fig. 6, ein halbmondförmiger 
Anhänger abgebildet, der ganz die Form hat wie der bei Montelius a. o. O., 
Fig. 589. Derartige halbmondförmige Anhänger finden ſich in Rußland 
aber nicht nur in den Hackſilberdepots, ſondern auch in altſlaviſchen 
Gräbern (Kurganen.) So berichtet Virchow über Kurganfunde in Klein— 
rußland, wo in den Grabhügeln die oft erwähnten geflochtenen Silberringe 
und Schläfenringe vorkommen, ſowie halbmondförmige Anhänger der eben 
beſprochenen Art. Der von Virchow, Verhandl. 1892, Fig. 459, von 
dort abgebildete Anhänger gleicht ganz dem Anhänger von Montelius, 
les temps préhistoriques en Suéde, Fig. 353, aus Helſingland ſelbſt in 
der Ornamentik, nur in etwas roherer Ausführung. Das Vorkommen 
ſolcher Schmuckſachen in den Kurganen, den Grabſtätten der Landesbewohner, 
zeigt doch aber, daß dieſe Dinge nicht Gegenſtände eines aus dem Oriente 
kommenden, durchgehenden Exporthandels waren, ſondern von den Bewohnern 
ſelbſt als Schmuck getragen wurden. Auch ein Pferd mit Reiter iſt in 
dem Leiſſower Funde vorhanden, dasſelbe iſt ſehr zerdrückt, aber ſo viel 
man noch erkennen kann, ſcheint das Pferd dieſelbe Ramsnaſe und dasſelbe 
große Auge gehabt zu haben, wie ein Bronzepferd bei Sophus Müller, 
Nordiſche Alterthumskunde II, S. 107.) In dem Funde von Alerander- 
hof bei Prenzlau befindet ſich ein Anhänger, welcher einen bärtigen Mann 
vorſtellt, ber in jedem Arm einen Vogel (Adler?) hält, auch dieſer Mn- 
hänger iſt von unverkennbar nordiſchem Typus. (A. Mieck, Mittheilungen 
des uckermärkiſchen Muſeums- und Geſchichtsvereins Heft III, Textfigur 124.) 
Derſelbe Fund zeigt noch ſonſt zahlreiche nordiſche Anklänge, ſo iſt Fig. 41 
auf Taf. II der Reſt eines der oben angeführten halbmondförmigen An⸗ 
hänger. Fig. 38 zeigt klar die nordiſche Bänderornamentik, Fig. 59 iſt der 
Reſt eines maſſiven Silberarmringes, wie Montelius Antiquités suédoises 
Fig. 599, während Fig. 60 von einem Silberarmring ſtammt, wie Montelius 
a. o. O., Fig. 597. 

Die angeführten Punkte, die ſich aber noch beliebig vermehren ließen, 
dürften genügen zum Beweiſe, daß in Ornament und Stil der ſkandinaviſche 
Einfluß unverkennbar iſt, was auch von den fkandinaviſchen Forſchern 
anerkannt wird, z. B. von Sophus Müller. Nur für die gewundenen 
und geflochtenen Hals- und Armringe will er eine Ausnahme zulaſſen, 
letztere ſtammten, wie er meint, aus denſelben Gegenden, wo die arabiſchen 
Münzen herfämen,?) er hält fie alfo für arabiſch nach Form und Technik. 
Andere freilich, wie z. B. Friedel (a. o. O., S. 10) halten ſie für 

1) Friedel. Hervorragende Kunſt- und Alterthumsgegenſtände des Märk. 
Prov.⸗Muſ. Heft I, Taf. III, Fig. 1. 


2) Ebenda. Taf. III, Fig. 47. 
3) Sophus Müller a. o. O. II, S. 286. 
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byzantiniſch. Leider iſt mir weder die altarabiſche noch die byzantiniſche 
Silberſchmiedetechnik genügend bekannt, um mich für das eine oder andere 
zu entſcheiden. 

Eine Ausnahme iſt aber jedenfalls für die in unſeren Hackſilberfunden 
ſo häufig vorkommenden Schläfenringe von Silber zu machen, jene 
eigenthümlichen offenen Ringe, die an einer Seite ſtumpf enden, während 
das andere Ende in eine flachgehämmerte 8-förmige Schleife übergeht. 
Von dieſem Schmuckſtücke hat ſchon längt Sophus Müller nachgewieſen, 
daß es ein nationalwendiſches Schmuckſtück ſei und nur auf ehemals 
wendiſchem Gebiete vorkomme. Dieſe theils maſſiv, theils hohl in Silber 
und Bronze hergeſtellten Ringe ſind gleichfalls nicht nordiſch, aber ebenjo- 
wenig arabiſch und werden wohl im Lande von oder für die Wenden 
angefertigt worden ſein. 

Stellen wir nun die Frage, wo iſt dieſes Hackſilber angefertigt 
worden, ſo glaube ich, erklären ſich die vielen zum Theil widerſprechenden 
Einzelheiten am beſten, wenn man an die aus Skandinavien ſtammenden 
Waräger denkt, die aus ihrer Heimath ſehr wohl Technik und Ornamente 
in die Wendenlande mitgebracht haben könnten; dort, beſonders im öſtlichen 
Rußland an der Wolga, fanden jie orientaliſche Muſter und orientaliſches 
Silber vor, ſo daß vielleicht dort dieſe merkwürdige Miſchkultur entſtanden 
ſein könnte. Für eine derartige Möglichkeit ſpricht die Häufigkeit der 
Funde in Rußland und auch der Umſtand, daß, wie ſchon Virchow 
betonte, die Hackſilberfunde von der Wolga aus ſich fächerförmig ausbreiten. 
Friedel hat auch darauf aufmerkſam gemacht, daß Aſiaten, beſonders 
Chineſen noch bis in die neuere Zeit den Export von Barrenſilber nach 
Rußland betrieben haben, das könnte in der That ein Ueberbleibſel des 
alten Silberhandels von Often ſein.“) 

Die Frage nach der Herkunft der Hackſilberfunde wird alſo, wenn 
nicht alles trügt, für Rußland entſchieden werden müſſen. Eines aber glaube 
ich, können wir heute jhon, wir können den Namen „arabiſche“ Hackſilber⸗ 
funde aufgeben, Hackſilberfunde genügt auch, umſomehr, als für ihre arabiſche 
Provenienz auch nicht der Schatten eines Beweiſes bis heute erbracht iſt. 

Was die Zeit betrifft, in der ſich dieſer Handel mit Hackſilber bei 
uns abgeſpielt hat, ſo geben hierüber die Münzen genügende Auskunft. 
Wir ſehen aus ihnen, daß er in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
allmählich beginnt, im 10. bei weitem ſeinen Höhepunkt erreichte, um in 
der Mitte des 11. Jahrhunderts allmählich zu verſchwinden. 


1) Friedel a. o. O., S. 6. 
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und 


ihr Auftreten in Pommern. 


(Fortſetzung.) 


Don Archivrath Dr. B. Schmidt in Schleiz. 


In dem früheren Auſſatze (Balt. Stud. N. F. V, S. 99—129) 
behandelten wir die muthmaßlich germaniſche Herkunft der Moltzan und 
ihre erſte Niederlaſſung in Pommern. Wir ſahen zuletzt, daß ſie für den 
Verluſt der Vogtei Cummerow mit dem Marſchallgut Oſten oder „die 
Oſten“, wie es in älterer Zeit meiſtens heißt, ſowie wahrſcheinlich mit der 
Anwartſchaft auf Schloß Wolde entſchädigt wurden. Im Folgenden ſoll 
uns beſonders der Grundbeſitz der Familie in Pommern beſchäftigen, 
während ihre nahen Beziehungen zu Mecklenburg nur gelegentlich berührt 
werden können. 


III. Die Beſitzungen der Moltzan in Pommern bis zum 
Erlöſchen des einheimiſchen Nürſtenhauſes (1637). 


A. Schloß Oſten. 


Die alte Burg Oſten ſtand im Lande Stettin an der Tollenſe, etwa 
5—8 deutſche Meilen ſüdöſtlich von Demmin und liegt heute in Trümmern.“) 
Zu ihr gehörten in der Hauptſache die Dörfer Schmarſow, Vanſelow, 
Roidin und Teuſin. Die ſpäteren Hufenmatrikeln des 17. Jahrhunderts 
geben die Größe dieſes ganzen Grundbeſitzes auf 112 Landhufen an, die 
Hufe zu 30 Morgen gerechnet), doch find hier jedenfalls nur die Ritterhufen 


1) Nach Mittheilung des Freiherrn von Maltzahn-Gültz ſtehen vom Hofe des 
Gutes nur einige, jedenfalls jüngere Gebäude. Der Acker iſt aufgeforſtet. Die Wieſen 
werden von Schmarſow benutzt. Von der Ruine der Burg oder richtiger der beiden 
durch die Tollenſe getrennten Burgen find wenige Mauern und die Keller vorhanden, 

2) Klempin und Kratz, Matrikel und Verzeichniſſe der pommerſchen Ritter- 
ſchaft vom 14.— 19. Jahrhundert, S. 314. (Matrikel von 1631.) — Die Kahlden'ſchen 
Hufenmatrikel von 1628 und die Reinſchild'ſche von 1658 in Abſchriften im freiherrl. 
Maltzahn'ſchen Archiv Gültz. 

Baltiſche Studien N. F. VI. 7 
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angegeben, nicht die Bauernhufen, welche von Roßdienſt und Hufengeld frei 
waren. Dieſe Begüterung war vielleicht in älteſter Zeit Beſitz der Familie 
von der Oſten, wie wenigſtens deren Name vermuthen läßt, dann herzoglich 
pommerſches Burggut und vor dem rügiſchen Erbfolgekriege in Händen 
der von Winterfeld, von denen das Schloß an die Moltzan gekommen iſt. 
Wir meinten in unſerem früheren Aufſatz, daß es bereits Ludolf I. 
(Schmidt, Stamm- und Ahnentafeln sc, Nr. 55) als Marſchallsgut bejaß.!) 
Wenn wirklich ſeine Gemahlin eine Tochter Hennings von Winterfeld, des 
letzten Inhabers von Often aus dieſer Familie, war”), ließe fid) der Ueber: 
gang des Gutes auf die Moltzan noch leichter erklären. Ludolf ſtarb am 
1. Juni 1341 und liegt in der Kloſterkirche zu Dargun begraben, wo ſein 
ſchöner Grabſtein noch heute zu ſehen ift") Er hinterließ drei Söhne, 
Heinrich, Bernhard und Ulrich (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 57, 58, 59), welche 
die Stammväter der Moltzan'ſchen Linien Wolde-Penzlin, Oſten-Cummerow 
und Grubenhagen geworden ſind. Aus Anlaß der Beiſetzung Ludolfs 
ſtifteten die Vormünder feiner unmündigen Söhne am 12. November 1341 
eine Seelenmeſſe für den Verſtorbenen und wieſen dazu dem Kloſter Dargun 
200 wendiſche Mark aus dem Dorfe Upoſt (% Meile öſtlich von Dargun) 
an, wenn ſie deſſen Eigenthum auf Grund einer gewiſſen Urkunde erworben 
haben würden.“) Als der ältere Bruder Heinrich Moltzan frühzeitig 
geſtorben war, verkauften die beiden anderen, Bernhard und Ulrich, am 
21. Oktober 1359 ganz Upoft dem Kloſter Dargun und verſprachen, daß 
ihres Bruders unmündige Kinder, ſo bald ſie zu ihren Jahren gekommen 
wären, das genannte Dorf dem Lehnsherrn zu Gunſten des Kloſters auf⸗ 
laſſen follten.®) Der Kauf wurde ſpäter als nicht zu Recht geſchehen, 
wieder rückgängig gemacht, und die Moltzan ſollten den Darguner Mönchen 
die Gewährſchaft (wareschop) zahlen. Sie weigerten ſich aber deſſen, und 
es mußte daher 1369 der Lehnsherr, Fürſt Lorenz von Werle, welcher 
jedenfalls den Verkauf nicht genehmigt hatte, das Kloſter anderweitig 
entſchädigen.“) Der Upoſter Verkauf von 1359 kommt hier deshalb in 
Betracht, weil Dargun den Kaufpreis für das Dorf theils baar auszahlen, 
theils aber durch Ueberweiſung von Einkünften aus den Orten Plötz und 
Teuſin begleichen ſollte. Die Moltzan gaben alſo Beſitz in Mecklenburg 
auf, um ihren pommerſchen zu verbeſſern. 


1) Balt. Stud. N. F. V, S. 127. 

Liſch, Urkunden und Forſchungen zur Geſch. des Geſchlechts Behr, II. Urt., 
S. 128. 

) Liſch II, S. 41. 

*) Liſch Nr. 228. 

) Liſch Nr. 268. 

) eife Nr. 284. 
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Um die Mitte des 14. Jahrhunderts muß im Moltzan'ſchen Hauſe 
eine wichtige Erbtheilung ſtattgefunden haben. Der jüngſte Sohn Ludolfs I., 
Ulrich, wandte fih wieder nach Mecklenburg, und wird feit 1364 als zu 
Grubenhagen anſäſſig bezeugt.) Es hat ganz den Anſchein, als ob die 
Moltzan dieſes ſchöne Beſitzthum, deſſen frühere Inhaber, die von Grube, 
zuletzt völlig verſchuldet waren, durch Kauf und zwar mit Geldern erworben 
haben, welche ſie als gemeinſames Erbtheil aus der Zeit des mecklenburgiſchen 
Pfaffenkrieges überkommen hatten. Es waren ihnen damals von Herzog 
Heinrich von Mecklenburg wegen ihres Bruders, des Biſchofs Johann von 
Schwerin, 8000 wendiſche Mark ausgezahlt worden. Außerdem hatte ihnen 
das Stift Schwerin 10000 ſundiſche Mark als Entſchädigung für ihre 
Kriegsbeihülfe zu geben, und es waren dafür den Moltzan Anfangs Haus, 
Stadt und Land Bützow, ſpäter die Schwerinſchen Stiftsgüter im Lande 
Tribſees verpfändet geweſen.“) Die Einlöſung der letzteren und die völlige 
Auszahlung des Geldes zog ſich aber lange hin. 1344 quittirten die Vor⸗ 
münder der Kinder Ludolfs I. dem Biſchof Heinrich von Schwerin 140 Mark, 
die ſie als Abſchlag oder Zinſen auf die zu fordernden 8000 Mark empfangen 
haben, und noch 1379 muß Biſchof Melchior wegen der Schuld an die 
Moltzan eine Anleihe von 1000 Mark bei Stralſund aufnehmen.“) Mit 
dem von Mecklenburg und Schwerin erhaltenen Gelde werden die Moltzan 
Grubenhagen erkauft haben, da ſpäter die Linie Wolde-Penzlin gewiſſe 
Antheile an dieſem Beſitze hatte und erſt nach langer Zeit aufgab. Schon 
1417 verpfändet Heinrich Moltzan, Lüdeke's Sohn, (St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 360) 
ſeinem Vetter Ulrich Moltzan auf Grubenhagen (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 113) 
einen halben Hof, eine halbe Mühle und 45 Mark Hebungen aus den 
Dörfern Klein⸗Luckow und Steinhagen.“) Liſch ſchreibt im Regeſt zu dieſer 
Urkunde ganz unberechtigt „Heinrich Moltzan auf Oſten“, wovon nichts im 
Texte ſteht. Der Ausſtellungsort Penzlin weiſt vielmehr entſchieden auf 
die Zugehörigkeit dieſes Heinrich Moltzan zum Hauſe Wolde-Penzlin hin. 
Wenige Jahre ſpäter, 1421, verpfänden die Brüder Joachim und Heinrich 
Moltzan, Lüdeke's Söhne, abermals ihre Antheile an dem Hofe, der Mühle 
und anderen Gütern in Grubenhagen, Groß- und Klein-Luckow ihrem 
Grubenhagener Vetter und bezeichnen dieſelben ausdrücklich als altes Erbgut.“) 
Auch hier können nur die Penzliner Moltzan (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 360 
und 361) und keine aus dem Hauſe Oſten gemeint ſein; denn nur erſtere 


1) Liſch Nr. 275 und 276. 

) Liſch Nr. 179 und 189. 

3) Liſch Nr. 231 und 324. 

) Liſch Nr. 473. 

) Liſch Nr. 477. Joachim ift der Pfarrer zu Barth und daher die Boran- 
ſtellung des Geiſtlichen vor dem älteren Bruder nicht auffällig. 


7* 
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Linie giebt 1463 ihren Mitbeſitz an Grubenhagen endgültig auf, indem 
Lüdeke Moltzan zu Grubenhagen (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 117) feinem Vetter 
Lüdeke zu Wolde (St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 365) das ihm angefallene Erbtheil 
an Schorſſow mit Zubehör überläßt, wogegen der Wolder ihm die Hälfte 
des Schloſſes Grubenhagen mit deſſen in der Urkunde genau aufgezählten 
Pertinenzen abtritt.“) Augenſcheinlich erfolgte aljo die oben angedeutete 
Theilung im Moltzan'ſchen Hauſe in der Weiſe, daß von den Söhnen 
Ludolfs I, (St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 55) der zweite Sohn Bernhard halb 
Oſten und den Pfandbeſitz der Vogtei Loitz erhielt, der dritte Sohn Ulrich 
halb Grubenhagen in Mecklenburg bekam, während die Nachkommen des 
wohl vor der Theilung verſtorbenen älteſten Bruders der vorigen, Heinrich, 
mit der anderen Hälfte von Oſten in Pommern und mit halb Grubenhagen 
in Mecklenburg bedacht wurden. Dieſer, Heinrich und nicht Bernhard war 
der Stammvater der Linie Wolde-Penzlin, und damit kommen wir auf die 
Berichtigung eines genealogiſchen Irrthums, der bis zu dieſer Stunde in 
der Moltzan'ſchen Familiengeſchichte beſtanden hat. Zunächſt wird nämlich 
Bernhard oder Bernd Moltzan (St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 58) 1356 als 
angeſeſſen in Often (residens in castro Osten) genannt, dann noch einmal 
1364“) und ſonſt nicht wieder. Er muß aber noch am 25. März 1389 
Oſten in Beſitz gehabt haben, da er und ſein Sohn Ludolf damals eine 
Memorie für ſich und ihre Familie im Kloſter Ivenack ſtiften und hierzu 
ſechs ſundiſche Mark von Einkünften aus Schmarſow anweiſen.“) Bernd 
kommt auch wiederholt in den Urkunden der Herzoge von Bommern-Stettin 
vor und wird 1368 und 1371 ihr Marſchall genannt.“) Am 8. September 
1373 aber führen die pommerſchen Herzoge einen Ludolf Moltzan als ihren 
Marſchall auf.“) Darnah ſcheint Bernhard das Marſchallamt abgetreten 
zu haben, aber nicht an ſeinen Sohn Lüdeke, ſondern an ſeinen Neffen 
dieſes Namens, da letzterer als älterer den Vorrang haben mußte. Die 
irrige Annahme, daß Bernd der Stammvater der Linie Wolde-Penzlin 
geweſen ſei, beruht außerdem hauptſächlich auf ſeiner Betheiligung an der 
pfandrechtlichen Erwerbung der Vogtei Stavenhagen. Am 24. Auguſt 1375 
verpfändeten die Fürſten von Werle für 9000 Mark lübiſcher Silberpfennige 
Haus, Stadt und Land Stavenhagen an den Ritter Bernd Molgan, ſeinen 
Sohn Lüdeke und zu ihrer Hand an eine ganze Reihe von Rittern und 
Knappen, darunter Bernds Bruder Ulrich, fein Neffe Lüdeke, Heinrichs 
Sohn, und andere Moltzan. Weiterhin treten 1381 die Brüder Bernd 


) Liſch Nr. 587. 

) Liſch Nr. 260 und 276. 

) Liſch Nr. 346. 

t) Liſch Nr. 281, 282, 283, 288, 289. 
) Liſch Nr. 295. 
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und Ulrich, ihr Bruderſohn Lüdeke und Lüdeke, Bernds Sohn, gemeinſam 
als Inhaber von Stavenhagen auf, ja alle dieſelben werden 1382 aus⸗ 
drücklich als Vögte (advocati) des Landes Stavenhagen bezeichnet.“) 

Seit 1386 wird aber Lüdeke Moltzan, Heinrichs Sohn, allein Vogt 
von Stavenhagen benannt?), während weder Bernd noch fein Sohn Lüdeke 
je wieder in Beziehung zu Stavenhagen vorkommen. Der ganze Zuſammen— 
hang läßt alſo darauf ſchließen, daß auch das Pfandgeld für Stavenhagen 
noch aus dem Moltzan'ſchen Familienerbe, jener ſchon einmal erwähnten 
biſchöflich Schwerinſchen Schuld vom Pfaffenkriege her, genommen wurde 
und ſpäter zwiſchen den Moltzan ein Vergleich erfolgte, durch welchen 
Lüdeke, Heinrichs Sohn, Stavenhagen für ſich allein bekam. Auch alle 
übrigen Nachrichten über die beiden Lüdeke ſtimmen damit überein. Lüdeke, 
Bernhards Sohn, erſcheint urkundlich zuerſt 1372, und zwar meiſtens neben 
feinem Vater.?) Er kommt zuletzt 1389 oder vielleicht noch 1393 vor“), 
und am 6. April 1408 wird Heinrich Moltzan zu der Oſten, Lüdeke's 
Sohn, zuerſt genannt.“) Das Siegel dieſes jüngeren Lüdeke zeigt 1374 
und 1389 im Schilde einen nach rechts gekehrten Topfhelm mit der 
Umſchrift: S- LVDOLPHI MOLTZAN (Liſch Nr. 298, 346 und Siegel- 
tafel IV Nr. 7). Auch führt er 1382 einmal ein rundes Siegel mit dem 
Moltzan'ſchen Wappenſchilde und der Umſchrift: S-LVDEKE [MOLT|ZAN 
(Liſch Nr. 332 und Siegeltafel IV Nr. 6). Der ältere Lüdeke, Heinrichs 
Sohn, dagegen hat ſeit 1382, wo ſein Siegel zuerſt vorkommt, nur ein 
ſolches mit dem rechts gekehrten Helm geführt. Es hat die Umſchrift: 
S-LVDEKINI MOLSAN und vor dem Helm ſteht im Siegelfelde ein 
deutliches S (— Senioris, S. Liſch Nr. 332, 362, 378, 379, 398 und 
Siegeltafel III Nr. 10). Nach ihren Siegeln find alfo beide Lüdeke 
unſchwer auseinander zu halten. 

Lüdeke der Aeltere war pommerſcher Marſchall, nachdem, wie 
ſchon vermuthet, ſein Oheim Bernhard von dieſem Amte zurückgetreten 
war. Er wird 1373 bis 1412 wiederholt als ſolcher, einmal auch (1399) 
als oberſter Marſchall aufgeführt.“) Außerdem war er auch und zwar bald 


1) Liſch Nr. 328 und 332. 

2) Liſch Nr. 345. 

) Liſch Nr. 292, 295, 298, 308, 312, 328, 332, 339, 340, 341, 346. 

) Liſch Nr. 350, 351 und 466. Die letztere Urkunde, worin Bernd unde 
beyde Ludeken, de dar heten Moltzane als Zeugen für Reimar Voß auftreten, 
iſt nur nach einer Notiz Bagmihl's bekannt und bisher nicht wieder aufgefunden. 

5) Liſch Nr. 386. 

5) Liſch Nr. 295, 468 — Urt. v. 1383, wodurch Wedege Buggenhagen jid 
mit der Stadt Barth verträgt, erw. bei Hoinkhuſen-Pentz, genealog.⸗-hiſtoriſche Be- 
ſchreibung ꝛc. der von Maltzahn x. (Stc) Tab. II Nr. 2. — Urt. d. d. Berlin 
1399 Februar 2 im geh. Staatsarchiv Berlin, Or. IV 6 Nr. 435, 8. — Urk. v. 
1412 Sept. 27 im freiherrl. Maltzahn'ſchen Archiv Cummerow R. | Nr. 24, 5. 


http: /r in. org. p 


102 Die Herkunft der Familie von Maltzahn und ihr Auftreten in Pommern. 


nach dem Tode des Marſchalls Moltzan von Schorſſow (St. u. A.⸗Taf. 
Nr. 41) werliſcher Marſchall des Landes zu Wenden. 

Er kommt zuerſt 1389 in dieſem Amte vor und wird ſpäter zuweilen 
kurzweg „Lüdeke Moltzan der Marſchall“ genannt.!) Als Vogt von Staven⸗ 
hagen wohnte er meiſtens hier und in der letzten Zeit ſeines Lebens auf 
dem herrſchaftlichen Schloſſe Demmin.?) Aus obigen Ausführungen ijt 
alſo zu erſehen, daß in der bisherigen Genealogie der Maltzahn und zwar 
ſowohl bei Liſch, wie auch in meinen Stamm- und Ahnentafeln eine ein⸗ 
ſchneidende Berichtigung vorzunehmen iſt. Nicht Bernhard iſt der Stamm⸗ 
vater der Linie Wolde-Penzlin, ſondern ſein älterer Bruder Heinrich, während 
jener die Linie Oſten-Cummerow geſtiftet hat.“) 

Bernhard Moltzan auf Oſten und ſein Sohn Lüdeke II. kommen, 
wie ſchon bemerkt, 1389 bezw. 1393 zuletzt urkundlich vor.“) Sie werden 
alſo beide um dieſelbe Zeit geſtorben ſein. Lüdeke hinterließ von ſeiner 
Gemahlin, Wittwe eines Moltzan von Schorſſow, zwei Söhne, Heinrich II. 
und Joachim I. (Nr. 64 und 65), welche längere Zeit unter Vormundſchaft 
geſtanden haben müſſen. Einer ihrer Vormünder ſcheint Vicke Moltke auf 
Strietfeld geweſen zu ſein. Zu dieſer Annahme bringt uns eine Urkunde 
von 1407, worin Hermann Plöne Verzicht auf die Erbrechte ſeiner 
Frau Anna Moltke, Ewerts Moltke Tochter, leiſtet. Auch will er ſich 
aller anderen Forderungen an Curt Moltke begeben, außer für den 
Fall, daß Lüdeke Moltzan noch Anſprüche wegen eines Baues zur Oſten 
und eines Aufwandes für das königliche Lager zu Schwichtenberg machen 
würde (— sunder allene, yd enwere, dat Ludeke Moltzan wes recht 
worde mit my umme de buwet to der Osten unde umme de Koste, 
de Ludeke secht, de he dar mere up schuep wen Vicke Moltike, do 
der Koningk to deme Swichtenberge lach).‘) In welche Zeit das 
Schwichtenberger Königslager fällt, läßt fid) mur vermuthungsweiſe jagen. 


1) Liſch Nr. 345, 350, 352, 354, 362, 368, 370, 371, 374, 375, 378, 379, 
380, 473, 477. 

) Liſch Nr. 498. 

3) Auf Tafel IV ber Stammtafeln muß alfo Bernhard Nr. 56 als Stamm- 
vater ſtehen und zu Nr. 61 muß es heißen: Ludolf (Lüdeke) II., Knappe auf Oſten, 
urkdl. 1371—1389 Okt. 24, bezw. 1393. Weiter muß auf Tafel XIV Heinrich I. 
(Nr. 57) als Stammoater eingefest und zu Nr. 358 berichtigt werden: Ludolf 
(Lüdeke) I., Knappe auf Often, Vogt des Landes Stavenhagen (1375), in Pfandbeſitz 
des Landes Penzlin (1414), pommerſcher Marſchall (1373), werliſcher Marſchall 
(1389), urkdl. 1359 Okt. 21 (unmündig), 1372 Mai 1—1416 Juni 24, T vor 1417 
Juni 1, begr. in Jvenack. Die Gemahlinnen (Nr. 63 u. 359) bleiben unverändert. 

) S. 101 Anm. 4. 

5) Stamm- und Ahnentafeln Bel. zu Nr. 44. 

6) Liſch Nr. 382. 
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Gemeint iſt vielleicht ein Aufenthalt des Herzogs Albrecht von Mecklenburg 
und vormaligen Königs von Schweden, als er 1395 aus ſeiner nordiſchen 
Gefangenſchaft zurückkam. Oder es könnte auch der folgende ſchwediſche 
König Erich, ein Sohn des Herzogs Wartislaws VII., 1402 in Pommern 
geweſen ſein; denn er ſollte damals in's Land Pommern kommen, um die 
Theilung feiner Vettern gutzuheißen.]) Wie dem auch fei, jo ift jener 
Urkunde von 1407 doch Folgendes zu entnehmen: Vicke Moltke, der Vater 
und Großvater der in der Urkunde vorkommenden Perſonen ſeiner Familie, 
muß gegen Ende des 14. oder zu Beginn des folgenden Jahrhunderts die 
Hälfte von Oſten in Verwaltung gehabt haben, da er wegen eines Baues 
daſelbſt und eines Aufwandes für die Landesherrſchaft mit dem Inhaber 
der anderen Hälfte, Lüdeke Moltzan, in Streit gerathen war. Vicke Moltke 
hatte eine Moltzan aus dem Hauſe Schorſſow, alſo eine Stieftante der 
Moltzan zu Oſten zur Frau, ja vielleicht war er mit letzteren noch näher 
verwandt, indem deren Mutter, welche Wittwe eines Moltzan zu Schorſſow 
und nachherige Gemahlin Lüdeke's II. zu Oſten war, eine Schweſter des 
Vicke Moltke geweſen ſein könnte. Somit wäre ſeine Vormundſchaft für 
den jungen Moltzan zu Oſten ganz erklärlich. Der in der Urkunde von 
1407 genannte Moltzan muß aber allen Umſtänden nach Lüdeke der Aeltere 
aus der Wolder Linie geweſen ſein, und ſo haben wir hier den erſten 
urkundlichen Beweis für die Theilung von Oſten zwiſchen beiden Linien. 

Schon die beiden gleichzeitigen Lüdeke dieſer Linien machen die 
Genealogie der Moltzan ſchwierig, dazu kommt noch, daß auch die Söhne 
derſelben beide Heinrich (St.- und A.⸗Taf. Nr. 64 und 360) hießen und 
daher ebenfalls oft mit einander verwechſelt werden. Heinrich Moltzan auf 
Wolde und Penzlin war pommerſcher Marſchall?) und nach feinem Tode 
(ca. 1431) wurde es ſein Vetter, der jüngere Heinrich auf Oſten. Dieſer 
wird dann zuweilen ohne Vornamen als „Moltzan Marſchall zu der Oſten“ 
angeführt.“) Weiterhin hatten auch die nächſten Nachfolger des Letzt⸗ 
genannten das pommerſche Erblandmarſchallamt inne und zwar Nikolaus 
1459, deſſen Bruder Heinrich ſeit 1460 und Hartwig J. von 1479 bis 
1500 (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 66, 67, 70), aber auffällig ijt, daß zu der- 
ſelben Zeit auch die Wolde-Penzliner Moltzan, nämlich Joachim J. ſeit 1448, 
Lüdeke II. ſeit 1473 und Bernd II. wohl ebenfalls ſeit 1473 als Marſchälle 
des Landes Stettin (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 364, 365 u. 370) aufgeführt 


) Barthold, Geſch. von Rügen und Pommern III, S. 499, 526, 577. 

) Liſch Nr. 394, wo ſich Ulryk rydder, Hinrik unde Jochim brudere 
wanaftych to Schorsowe unde to der Osten nennen. 

3) Life Nr. 400, 405, 416, 422, 427, 428, 437. 

*) Qifd) Nr. 494, 500. — Liſch, Urkunden und Forſchungen z. Geſch. des 
Geſchlechts Behr, IV Urk. S. 24. 
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werden.)) Ganz beſonders beweiſend für die gleichzeitige Berechtigung, 
welche die beiden an Often theilhabenden Linien ber Moltzan zur Marſchalls⸗ 
würde hatten, iſt noch eine Urkunde des Herzogs Bogislaw X. von Pommern 
aus dem Jahre 1479, worin er die Privilegien der Stadt Demmin beſtätigt. 
Hier werden Bernd II. (auf Wolde und Schorſſow) und Hartwig I. (auf 
Oſten und Cummerow), alle zugleich als Marſchälle des Landes Stettin 
unter den Zeugen genannt.“) Ein wirklicher Mitbeſitz an dem Marſchallsgut 
Oſten ſcheint dabei gar nicht mehr erforderlich geweſen zu ſein. Das lehrt 
ein Blick auf die Moltzan'ſchen Theilungen in dieſer Zeit. Schon Joachim I, 
und ſein Bruder Lüdeke der Aeltere (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 364 u. 365) 
hatten ihre väterlichen Güter ſo getheilt, daß beide zwar Antheile an Wolde 
hatten, Joachim aber halb Oſten und die Pfandherrſchaft Penzlin bekam, 
während Lüdeke einige pommerſche Stücke, nämlich halb Gültz, halb Schorſſow, 
Hebungen aus Grammentin und das damals noch mecklenburgiſche Leuſchentin, 
ſowie den Antheil ſeines Hauſes an den Schlöſſern Grubenhagen und 
Schorſſow erhielt, doch vertauſchte er, wie vorher ſchon mitgetheilt, den 
Grubenhager Beſitz an ſeine Vettern, die Moltzan zu Grubenhagen, gegen 
deren Schorſſower Antheil.?) Als ferner 1487 die Söhne Joachims I. 
auf Wolde wieder theilten, erhielt Bernd II. (Nr. 370) Wolde und 
Lüdeke III. (Nr. 371) halb Often erblich, dem dritten, damals noch 
unmündigen Bruder Otto (Nr. 374) aber wurde ſein Erbrecht an Oſten 
und Wolde vorbehalten. Dabei heißt es ausdrücklich: Ock schollen unsze 
marschalkampt unentwerth und ungedelet weszen uns und unszen 
erven.*) Auch in biejem Theilungsvertrage erſcheinen Bernd und deffen 
Oheim, der ältere Lüdeke auf Wolde und Schorſſow, obwohl Letzterer an 
Oſten keinen Mitbeſitz mehr hatte, doch beide als Marſchälle des Landes 
Stettin. Es ſcheint fid) alfo bereits der Senior jedes Hauſes als Erb- 
marſchall betrachtet zu haben, was auch von landesherrlicher Seite eine 
Weile geduldet worden iſt, bis endlich 1532 ſolche Willkür abgeſtellt wurde. 
Die Herzöge von Pommern beſtätigten damals den Moltzan zu Oſten, 
Wolde und Cummerow das Erbmarſchallamt im Herzogthum Stettin in der 
Geſtalt, daß der zur Zeit Aeltere des Geſchlechts die Verwaltung des Amtes 
haben ſollte, ſo oft es Gelegenheit und Zeit erfordern würden.“) 

Vierzig Jahre ſpäter geriethen die Moltzan mit den Buggenhagen 
wegen Ausübung des Marſchallamtes in einen heftigen und langdauernden 
Streit. Derſelbe iſt ſo lehrreich, daß wir hier näher darauf eingehen müſſen. 


1) Liſch Nr. 566. 
) Liſch Nr. 657. 
3) Liſch Nr. 582, 587, 855. 
) Liſch Nr. 680. 
5) Liſch Nr. 873. 
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Als 1357 Herzog Barnim III. von Pommern -Stettin auf kaiſerliche 
Begnadung hin die Erbhofämter einrichtete, war Pommern in die Herzog⸗ 
thümer Wolgaſt und Stettin getheilt, und ſeine nächſten Nachfolger theilten 
erſteres wieder in die Herrſchaften Wolgaſt und Rügen (mit dem Lande Barth), 
zwiſchen denen nach Moltzan'ſcher Darſtellung das Flüßchen Ryk (die Recke) 
nördlich von Greifswald die Grenze bildete. Das Erblandmarſchallamt 
hatten in dieſen Gebieten drei mächtige Familien inne, nämlich die Moltzan 
im Lande Stettin, urkundlich feit 1368, die Flemming in Pommern- 
Wolgaſt, urkundlich ſeit 1395, und die Buggenhagen im Fürſtenthum 
Rügen und Lande Barth, urkundlich ſeit 1368.7) Die Moltzan behaupteten 
ſpäter, daß ſchon Heinrich I. Moltzan, der 1327 zur Zeit des Rügiſchen 
Erbfolgekrieges mit Mecklenburg von der Stadt Greifswald als Hauptmann 
beſtellt wurde und Rügen mit Barth für Pommern rettete), zum Lohne 
dafür von Herzog Barnim III. mit dem Stettinſchen Marſchallamte 
begnadet ſei. Sie führen dabei an, daß an einer Empore (borkirchen) 
der Schloßkapelle zu Wolgaſt, wo die Wappen (insignia) der Erbämter nach 
ihrer Ordnung abgemalt wären, auch das ihrige ſich befände. Ferner wäre 
im Tanzſaal des Schloſſes ein Gobelin (gewirkete rüggelaken im tapet) 
vorhanden, auf welchem die Erbämter in einem Blatt neben einander 
gewirkt wären, und wo ebenfalls die Moltzan mit ihrem Namen, Wappen 
und Titel als Erbmarſchälle ausdrücklich aufgeführt würden. Die behauptete 
Verleihung des Marſchallamtes an Heinrich I. Moltzan kann aber nicht 
richtig ſein, weil es damals noch keine Erbämter gab. Als dann 1478 
Herzog Bogislaw X. ganz Pommern in ſeiner Hand vereinigte, kam es 
zwiſchen den verſchiedenen Familien wegen des Erblandmarſchallamtes zu 
Streitigkeiten. Zunächſt traten wohl die Flemming, die mehr in Hinter- 
pommern begütert waren und hier auch das Marſchallamt zu Cammin 
ausübten, zu Gunſten der Moltzan zurück. Die Buggenhagen machten 
ſpäter ebenfalls Anſprüche auf das Wolgaſter Amt und führten mehrere 
Beiſpiele dafür an, daß ihre Vorfahren ſolches Amt ſchon ausgeübt hätten. 
So wäre der Erbmarſchall Wedege Buggenhagen 1368 von Herzog Albrecht 
von Mecklenburg bei Damgarten gefangen worden. Dieſer Buggenhagen 
war jedenfalls nur Marſchall für Rügen und Barth. Die Moltzan riethen 
dann auch den Buggenhagen, ſich mit Wedege nicht zu rühmen; denn er 
hätte als Feldmarſchall das Feld übel beſtellt. Die Moltzan hätten ſich 
aber, ohne Ruhm zu melden, oft bewährt. So hätte Heinrich Moltzan 
1327 im Rügiſchen Erbfolgekriege mit der Stadt Greifswald das Beſte 
gethan und ihr Vorfahr Hartwig habe 1445 Paſewalk gegen die Brandenburger 


1) Liſch II, S. 145 und 281. 
2) S. Balt. Stud. V, S. 129. 
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tapfer vertheidigt und ſie in der Uckermark beſiegt. Die Buggenhagen 
führten ferner zu ihren Gunſten an, daß 1498, als Herzog Bogislaw den 
Papſt in Rom beſuchte, Degener Buggenhagen trotz der Anweſenheit des 
Lüdtke Moltzan des Jüngern auf Sarow und des Curt Flemming dem 
Herzog das ihm von Alexander VI. verliehene Schwert vorangetragen habe. 
Das beruhte auf Wahrheit!) und mag ſeinen Grund darin gehabt haben, 
daß der Herzog mit Bernd Moltzan (Nr. 370), welcher als Aelteſter der 
Familie die Marſchallswürde inne hatte, damals zerfallen war. Auch wird 
Buggenhagen der ältere Marſchall geweſen ſein. Als 1532 die zweite 
vorläufige Haupttheilung Pommerns erfolgte, entſtanden die Herzogthümer 
Stettin und Wolgaſt, und während früher Wolgaſt den Theil nördlich der 
Peene und Stettin den ſüdlich des Fluſſes erhalten hatte, bekam Wolgaſt 
jetzt den Theil weſtlich der Oder, Stettin den öſtlich derſelben. Es ließen 
ſich wohl gerade mit Hinblick auf dieſe, von der früheren ſo verſchiedenen 
Territorientheilung, die Moltzan, wie ſchon vorhin angegeben, noch in bent 
ſelben Jahre (1532) den Beſitz ihres Erbmarſchallthums des Landes Stettin 
von den pommerſchen Herzogen beſtätigen. Aus dieſer Verſchiebung erwuchſen 
aber für die Ausübung des Marſchallamtes noch weitere Schwierigkeiten. 
Die Buggenhagen geben nämlich an, daß die Moltzan während der erſten 
Regierungsjahre des Herzogs Johann Friedrich (1569 — 1600) aus dem 
„Stettinſchen Ort“ verdrängt wären und ſich dann das Marſchallsamt zu 
Wolgaſt angemaßt hätten. In der That wurde ihnen 1577 bei der Ver⸗ 
mählung des Herzogs Johann Friedrich die Ausübung des Amtes ſtreitig 
gemacht. Sie klagen, obwohl die Flemming zu verſchiedenen Malen ihnen 
zum Nachtheil in das Erblandmarſchallamt eingedrungen wären, ſo drehe 
ſich der Streit doch allein um das Herzogthum Pommern und nicht um 
das Herzogthum Stettin, wo ihre Voreltern das Amt immer gehabt hätten. 
Sie bitten daher den Herzog Ernſt Ludwig um Vorſchrift an ſeinen Bruder 
und erſterer erſuchte am 20. Jan. 1577 Johann Friedrich, die Moltzan 
auf dem Beilager des Amtes und der Gefälle genießen zu laſſen.“) Die 
Moltzan bekamen auch mit den Buggenhagen wegen des Landmarſchallamtes 
zu Rügen und Barth Streit. Zuerſt ſoll Achim Moltzan (Nr. 74), welcher 
ſeit 1547 das Schloß Nehringen von den Buggenhagen pfandweiſe inne 
hatte“), das Amt für Rügen und Barth an Stelle eines unmündigen 
Buggenhagen ausgeübt haben. Jedenfalls machten 1572 bei der Hochzeit 
des Herzogs Bogislaw XIII. in Neuenkamp (heute Franzburg) ſowohl Andreas 
Buggenhagen, wie Heinrich Moltzan Anſprüche auf den herzoglichen Gaul. 

) Vgl. Dalmers Beſchreibung in Böhmers Kantzow S. 318. 

2) K. Staatsarchiv Stettin P. 1 Tit. 75 Nr. 30 Bol. 4 Fol. 380 ff. 

3) Albrecht Moltzan, Beitrag z. Geſch. der Oſten'ſchen Güter (Schwerin 
1843) S. 7 und Abſchr. aus Liſch's Nachlaß im Archiv Gilt. 
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Es kam zwiſchen beiden Familien zum Prozeß, bis 1578 die Moltzan das 
Recht der Buggenhagen auf das Marſchallamt zu Rügen und Barth 
anerkennen mußten und in die Koſten des Prozeſſes verurtheilt wurden. 
Seit 1592 beanſpruchten nun die Buggenhagen auch das Wolgaſter Amt, 
namentlich in Bezug auf Greifswald, was ihnen aber durch Urtheilsſpruch 
vom 15. Sept. d. J. aberkannt wurde. Trotzdem tobte der Streit weiter. 
Man brachte von beiden Seiten Beweiſe und Gegenbeweiſe für ſein Recht 
vor und griff ſich in Schmähſchriften „ziemlich grob und faſt ehrenrührig“ 
an. Beſonders wurde dabei dem Heinrich Moltzan verübelt, daß er reſpekts⸗ 
widrig in einem fürſtlichen Schreiben den Namen ſeines Gegners und 
andere Worte mit roter Tinte unterzogen habe. Auch ſollte er Schreiben 
fremder Potentaten an den Herzog vorſätzlich geöffnet und denſelben auf 
dem Kammergericht zu Speyer verunglimpft haben. Daher ſtand der 
Herzog auch mehr auf Seiten der Buggenhagen und jdon 1605 hatte 
Andreas Buggenhagen zu Wolgaſt das Marſchallamt neben Heinrich Moltzan 
wenigſtens durch einen Vertreter ausüben dürfen. Der weitere Streit drehte 
ſich im allgemeinen darum, ob einzelne Orte, wie Greifswald und Loitz 
noch zu Wolgaſt oder zu Barth zu rechnen wären, wobei die Moltzan die 
frühere Zutheilung, bie Buggenhagen die ſpätere zu ihren Gunſten anführten. 
Als 1608 abermals ein Landtag nach Greifswald ausgeſchrieben war, kam 
es zu neuem Zank. Der Herzog Ernſt Ludwig wollte zunächſt Heinrich 
Moltzan nicht als Landmarſchall haben und befahl daher Ernſt Ludwig 
Moltzan auf Oſten (Nr. 89), die Stände einzuladen. Dieſer lehnte 
anfänglich ab, weil Heinrich Moltzan als Aelteſter der Familie darauf 
Anrecht habe, übernahm es endlich aber doch auf Andrängen des Herzogs. 
Solches wurde ihm von Heinrich gewaltig verübelt und er ſchmähte nun 
auch auf den eigenen Vetter. Inzwiſchen hatten die Buggenhagen geltend 
gemacht, daß Greifswald zum Barther Land gehöre und der Herzog gab 
bei der Unentſchiedenheit dieſer Rechtsfrage am 10. Juli 1608 Befehl, daß 
an dieſem Landtage, wie es fon 1605 geſchehen, ein Moltzan und ein 
Buggenhagen gemeinſam das Marſchallamt ausüben ſollten. Ernſt Ludwig 
proteſtirte vergeblich hiergegen. Als am 13. Juli der Landtag in Greifs⸗ 
wald zuſammentrat und der herzogliche Rath Erasmus Küſſow daran 
erinnerte, daß die Ritterſchaft ſich zur Berathung begeben möchte, gingen 
beide Marſchälle an die Thüre, um, wie ihres Amtes war, das Geſinde 
hinauszuſchaffen und die Thüre zu ſchließen. Da trat Bernd Buggenhagen 
auf Ernſt Ludwig zu, zückte ſeine Stoßwaffe (pundier) und drohte ihm, 
„er ſolle zurückbleiben oder der Teufel ſolle ihm auf die Augen fahren.“ 
Auch unter der Ritterſchaft erhob ſich jetzt großes Geſchrei, Tumult und 
Auflauf und einige der Parteigänger der beiden Marſchälle zogen das 
Schwert, bis endlich die Buggenhagen mit vielen vom Adel davon gingen. 
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Um den Landtag überhaupt zu Ende führen zu können, mußte Erasmus 
Küſſow das Marſchallsamt verſehen. Es erfolgte dann abermals ein Prozeß 
der beiden Familien vor dem Stettiner Hofgericht, deſſen Ausgang nicht 
bekannt iſt. Noch 1614 bat Ernſt Ludwig Moltzan, in den Archiven nach⸗ 
forſchen zu laſſen, ob Loitz und Greifswald zu Pommern oder Rügen 
gehörten. Als Ernſt Ludwig Moltzan 1622 geſtorben war, ging die 
Marſchallswürde auf Chriſtoph Lüdtke aus dem Haus Sarow über und 
auch jetzt ruhte der Streit mit den Buggenhagen nicht. Ende 1624 klagte 
Andreas Buggenhagen, daß Moltzan die Rügiſchen Stände nach Greifswald 
zu laden ſich unterſtanden habe und auch dort den Vortrag thun wolle. 
Am 27. Mai 1627 erklärte ferner Herzog Bogislaw den Landräthen der 
Wolgaſtiſchen Regierung, weil die Streitigkeiten zwiſchen den Moltzan und 
Buggenhagen auf dem letzten Termin, dem er, der Herzog, ſelber beigewohnt, 
nicht hätten gehoben werden können, übertrage er auch dieſes Mal dem 
Erasmus Küſſow, das Amt des Landmarſchalls zu beſorgen. Schon damals 
wollte übrigens Chriſtoph Lüdtke das Ehrenamt ſeiner Familie nur gegen 
ein „Recompens“ weiter verwalten.“) Durch den dreißigjährigen Krieg 
verarmten endlich die Moltzan völlig und waren nicht mehr im Stande, 
die Würde des Marſchallamtes gehörig zu repräſentiren. 1630 baten ſogar 
die Landſtände die Wolgaſter Regierung, den Moltzan ernſtlich befehlen zu 
laſſen, hinfort das Landmarſchallamt zu verwalten, da ſonſt ein anderer 
damit beauftragt werden müſſe. Chriſtoph Lüdtke entſchuldigte ſich, ſeine 
Güter wären durch die kaiſerliche Soldateska ſo ruinirt, daß er keine Pferde, 
Vieh, Fahrnis, Saat⸗ und Brodkorn mehr behalten habe. Er könne alſo 
keine Boten verſchicken, Schreiben ausfertigen und die Zehrungskoſten vor- 
ſchießen. Er bittet daher, feinen Vetter Joſt in Cummerow damit beauf- 
tragen zu wollen. Das geſchah auch, aber wohl ohne Erfolg; denn Joſt 
verſchwand bald darauf aus Pommern. Erft mit der Reluition von 
Wolde (1647) erwarben die Moltzan das vorpommerſche Erblandmarſchallamt 
wieder, doch bewirkten nach dem Stockholmer Frieden (1720) die ſchwediſchen 
Landſtände die Uebertragung des Marſchallamtes für Rügen und Barth auf 
die Putbus, weil die Moltzan'ſchen Güter mit an Preußen gekommen waren.“) 

Doch wir kehren zu Oſten zurück, wo bei dem zwiſchen den Moltzan'ſchen 
Linien Wolde-Penzlin und Oſten⸗Cummerow getheilten Beſitz Mißhelligkeiten 
ebenfalls nicht ausbleiben konnten. Wir erwähnten ſchon eine ſolche aus 


1) Barthold, Geich. von Rügen und Pommern IV, 2 S. 522. 

2) K. Staatsarchiv Stettin P. I Tit. VII sect. 18 Nr. 1b Fol. 128 f. u. Nr. 13. 
— Ebenda Wolgaſt Archiv Tit. 39 Nr. 140. — Ebenda Tit. 75 Nr. 30 Vol. 4 
Fol. 380 ff. — K. Staatsarchiv Wetzlar s. Preußen Litt. M. Nr. 1338/3407. 

3) Dähnert, Sammlg. pommerſch.⸗rügiſch. Urt. I p. 1105, Suppl. I p. 1079, 
Repertorium p. 211. 
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dem Jahre 1407.1) Als ſich ferner 1490 Bernd IT. zu Wolde mit feinem 
Vetter Hartwig zu Cummerow verfeindet hatte, nahm er dieſem trotz des 
„Schloßglaubens“, d. h. der eidlich verbürgten Sicherheit und Treue der 
Antheilhaber eines Schloſſes, ſeinen Antheil daran fort und ſoll ihm auch 
noch einen Schaden von über 2000 Gulden zugefügt haben.?) Nach Bernds 
Sturze erhielt Hartwig ſeine Hälfte wieder, während die andere bei dem 
jüngeren Zweige der Woldiſchen Linie, dem Hauſe Sarow, verblieb. 1524 
werden Achim Moltzan zur Oſten und Lüdeke zu Sarow, jeder mit ſeinem 
Antheil an Oſten von Pommern belehnt und 1529 geriethen die Sarower 
mit den Söhnen Bernds in Prozeß, indem dieſe wegen ihres 1502 kinderlos 
verſtorbenen Oheims Otto noch Erbanſprüche ſtellten. Die Penzliner 
erklärten dabei, Bernd und Lüdeke hätten ſich 1487 nur über ihren beider: 
ſeitigen, vom Vater ererbten Antheil an Oſten und Wolde verglichen, 
nicht aber über das Erbe ihres Bruders Otto an beiden Schlöſſern.“) 
Der Ausgang des Streites ift nicht bekannt. Das Haus Sarow gerieth 
indeſſen bald in arge Verſchuldung und mußte unter anderen Gütern auch 
ſeine Hälfte von Oſten verpfänden. Schon 1556 ſetzte Lüdeke zur Oſten 
und Sarow ſeinem Vetter Achim zur Oſten ſein vom Vater ererbtes 
Lehngut Oſten für 10000 Gulden zu Pfande und übergab es ihm mit 
allen Zugehörungen zum Nießbrauch.“) 1565 ſtarb der angeſehene und 
tüchtige, aber geizige Achim, von dem der ſpöttiſche Sekretär Bartholomäus 
Saſtrow manche heitere Anekdote zu erzählen weiß und behauptet, Achim 
hätte eine Tonne Goldes hinterlaſſen, aber ſeine Neffen und Erben hätten 
alles „verbanketirt“.“) Letztere, Hartwig und Heinrich Moltzan (St. und 
A.⸗Taf. Nr. 77 und 85), geriethen ſchon 1566 mit ihrem Vetter Lüdeke 
zu Sarow in Streit wegen der Wälle und des alten „Fangelthurmes“ der 
Burg Oſten, die bis dahin gemeinſamer Beſitz geweſen waren. Durch eine 
fürſtliche Kommiſſion wurde endlich dahin entſchieden, daß die Cummerower 
den unteren unbebauten Wall, Lüdeke dagegen den oberen Wall mit dem 
ganzen Thurm haben und ſeinen Vettern zum Bau eines neuen Gefäng— 
niſſes noch 1500 Thaler herauszahlen ſollte. Solche Zahlung ijt aber nie 
erfolgt und auch dieſer Prozeß gerieth in den Aktenſtaub des Reichskammer— 


Hartwig hatte in der brüderlichen Theilung das Pfandgut Oſten erhalten 


) S. 102. 

) Liſch Nr. 689, 691, 694 und IV S. 182. 

) Albrecht Maltzan, Beitrag zur Geſch. ber Oſten'ſchen Güter S. 67. 

) K. Staatsarchiv Stettin, Mſc. II 11 Fol. 102. — Albrecht Maltzan 
a. a. O., S. 8. 

5) Mohnike, Barthol. Saſtrow III S. 27 ff. 

Archiv Cummerow R. I. 13. — Albrecht Maltzan a. a. O., S. 10. 
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und kündigte es 1570, vermuthlich um aus der Gemeinſchaft mit ſeinem 
zänkiſchen Bruder Heinrich zu kommen. Lüdeke ſcheint daraufhin ſeine 
Hälfte von Oſten für einige Jahre wieder an ſich genommen zu haben 
und borgte zuerſt von Chriſtoph von Streithorſt, dann von Curd von 
Arnim auf Boizenburg das Pfandgeld auf, wofür in beiden Fällen der 
wegen ſeiner Forderung meiſtbetheiligte Hartwig Bürge wurde.!) Als 
Lüdeke aber ſeine Gläubiger nicht befriedigen und das Gut nicht länger 
halten konnte, mußte es Hartwig ſelbſt wieder annehmen. Der neue 
Pfandbrief darüber, welcher am 9. März 1576 zu Oſten ausgeſtellt wurde, 
iſt beſonders dadurch wichtig, daß in ihm die Zugehörigkeiten des Woldiſchen 
Antheils genau aufgezählt ſind. Es waren das die Feldmark zu Oſten 
mit 23 Drömt Ausſaat Roggen, Gerſte und Hafer, eine kleine Schäferei 
(400 Schafe) und 18 Morgen Roggenfeld auf der Leppiner Feldmark, der 
halbe Zoll der nach Greifswald führenden Straße, der Krug zu Oſten mit 
Zubehör, 6 Bauernhöfe und 5 Kathen in Schmarſow mit ihren Erbzinſen, 
Frohnen und Laſten, 4 Höfe und 1 Kathe zu Vanſelow, 4 Höfe und 
3 Kathen zu Roidin, 4 Höfe und 2 Kathen zu Teuſin, 7 Zinsbauern 
und 4 Käthener (Kotzen) zu Uekeritz und 2 Bauern zu Cadow. Ferner 
gehörten dazu eine Anzahl Wieſen und Gehölze, die in der Urkunde 
namentlich aufgeführt ſind. Nicht in die Verpfändung einbegriffen waren 
drei wüſte Hufen und vier Wieſen zu Teuſin, welche Lüdeke ſeiner Gemahlin 
zum Leibgeding verſchrieben hatte, ferner nicht die zu ſeiner Hälfte gehörigen 
Burgwälle von Oſten, ja ſelbſt die heruntergefallenen Steine der Zinnen 
und Mauern ſollte Hartwig nicht gebrauchen dürfen. Die Pfandſumme 
betrug 19000 Gulden pommerſcher Währung und die Kündigung der 
Schuld ſollte erſt nach 25 Jahren zuläſſig ſein.?) Als 1601 die Zeit der 
Verpfändung abgelaufen war, konnten die Sarower das Gut nicht wieder 
einlöſen, verſuchten aber doch weitere Vortheile davon herauszuſchlagen. 
Lüdekes Sohn Albrecht (St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 825) ließ 1602 bei feinem 
Vetter Ernſt Ludwig (St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 89) als bermaligem Inhaber 
des Pfandgutes Oſten notariell anbringen, ſein Vater Lüdeke hätte dasſelbe 
„um ein geringes und liederliches“ Geld an Hartwig verkauft. Albrecht 
könne daher das Gut dem Ernſt Ludwig nicht länger für den alten Pfand- 
ſchilling laſſen. Er kündige es alſo hiermit, böte es aber ſeinem Vetter 
wieder an, falls er dafür mehr geben wollte. Ernſt Ludwig wies die 
Kündigung zurück, weil ſie nicht ihm allein, ſondern auch ſeinen Brüdern 
geſchehen müßte. Er theilte ferner mit, daß erſt vor kurzem der Bauhof 
in Schmarſow durch Blitzſchlag entzündet und niedergebrannt ſei. Er 


K. Staatsarchiv Stettin: Appellationsgericht Greifswald Nr. 49. — Albrecht 
Maltzan S. 9. 
4) Or. im Archiv Cummerow R. I. Nr. 1. 
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werde den Hof auf Albrechts Koſten aufbauen laſſen und deren künftiger 
Wiedererſtattung gewärtig ſein. Er beklagt ſich endlich, daß die Sarower 
ihm nicht, wie ſie nach der Pfandverſchreibung ſchuldig wären, die Gewähr 
oder Eviktion für den ungeſtörten Beſitz des Gutes leiſteten.“) Dieſe Beein- 
trächtigung ſollte durch die Fürſtliche Wittwe zu Loitz, welche von Heinrich 
Moltzans Gläubigern die andere Hälfte von Oſten erworben hatte, dadurch 
erfolgt ſein, daß ſie einen beiden Inhabern gemeinſamen Platz (gemeine 
freiheit) auf dem Schloſſe Oſten habe umpflügen und mit Leinſamen 
beſäen laſſen. Auch ſpäter klagte Ernſt Ludwig über Beſchwerungen von 
Seiten der Wittwe. So hätte ſie ihm den Tollenſefluß verſperrt, hindere 
ihn an der Heuwerbung und mache ihm die Uekeritzer Bauern ſtreitig. 
Auch hätten Diebe drei eiſerne Auker aus dem Fundament des großen 
Fangelthurms gebrochen. Er forderte für dieſes alles 1610 abermals die 
Eviktion des Pfandgutes, aber Albrechts Sohn, Chriſtoph Lüdeke, erwiderte 
ſeelenruhig, das ginge ihn nichts an. Ernſt Ludwig ſäße in den Gütern, 
ſo ſolle er ſie auch gebührlich vertreten und darauf bedacht ſein, daß er ſie 
ſo wieder abliefere, wie er ſie empfangen habe.!) Ernſt Ludwig ſtarb am 
14. Dezember 1622 und liegt in der Kirche zu Schmarſow begraben, wo 
ſein mit Ahnenwappen geſchmücktes Epitaph noch heute zu ſehen iſt. Seine 
Frau, Maria von Ramin, lebte noch 1630 zu Oſten.“) 

Jene Hälfte dann, welche die Linie Oſten-Cummerow an dem alten 
Stammſitze hatte, war nach 1515, wo der älteſte Sohn Hartwigs I., 
Heinrich IV. (St. u. A.⸗Taf. Nr. 73) ſtarb, an deſſen Brüder, den jhon 
erwähnten Achim und Joſt J. (Nr. 74 und 75) gekommen. Dieſe theilten 
das väterliche und brüderliche Erbe ſo, daß Achim Oſten und Joſt 
Cummerow erhielt. Achims Neffen und Erben, Hartwig II. und Heinrich V., 
ſchritten 1566 abermals zur Theilung. Beide nahmen je eine Hälfte von 
Cummerow und theilten auch Oſten in zwei Loſe, von denen das halbe 
Schloß Oſten Heinrich und Vanſelow Hartwig zufiel. Letzterem ſollten 
auch vom Bruder, weil er in dem neu zu erbauenden Sitze Vanſelow nicht 
die „Herrlichkeit und Bequemlichkeit“, wie in Schloß Oſten haben könnte, 
noch 2000 Thaler herausgezahlt werden. Heinrichs Antheil zur Oſten 
betrug 39 Hufen, Vanſelow dagegen umfaßte 44°), doch war das Oſtenſche 
Gut trotzdem beſſer; denn es wurde ſpäter auf 46844 Gulden abgeſchätzt 
und Vanſelow nur auf 32 700. Deshalb erhielt Hartwig wohl auch außer 
letzterem noch das Oſtenſche Pfandgut zu ſeinem Theil. Zu Vanſelow 
kam das Dorf Penſin ganz, während die übrigen Hebungen und Dienſte 

1) Archiv Cummerow R. I. 13. 

2) Nach dem Schuldbriefe über 50 Gulden an die Kirche zu Utzedel d. d. 1630 


Jan. 17; Mittheilung des Paſtors Diekmann⸗Beggerow. 
3, Kahldeuſche Hufenmatrikel von 1628 im Archiv Gilg. 
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aus den Dorfſchaften Schmarſow, Roidin, Teuſin, Plötz, Kruckow, Cartelow, 
Pritzenow, Beggerow und Gützkow gleich getheilt wurden.) Das Verhältniß 
zwiſchen den beiden Brüdern Hartwig und Heinrich war das denkbar 
ſchlechteſte. Sie ärgerten ſich, wo ſie nur konnten. Namentlich that ſich 
hierbei Heinrich hervor, der überhaupt ein ganz wüſter und zankſüchtiger 
Menſch geweſen zu ſein ſcheint. Um auf der Burg Oſten nur einigermaßen 
Frieden zu ſtiften, hatte eine fürſtliche Kommiſſion die Errichtung einer 
„Scheidelwand“ zwiſchen beiden Theilen durchgeſetzt, auch beſtimmt, daß 
alle Fenſter, welche von Hartwigs Hauſe und Zwinger nach Heinrichs 
Platze gingen, bis auf zwei Luftlöcher zugemauert werden ſollten. Heinrich 
wollte ſpäter aber die Wand nicht bauen und ließ die von Hartwig dazu 
geſetzten Pfähle wieder umwerfen. Er verbaute ferner zur Schädigung des 
Bruders die alte Zollſtraße durch eine Kapelle und ließ die Straße ſelbſt 
mit Leinſamen beſäen. Er nahm auch Glocke und Altar von der Burg 
fort, worauf Hartwig ebenſo mit der Uhr (seyer) verfuhr. Die Klagen 
der Brüder über einander beſchäftigten fortwährend das pommerſche Hof- 
gericht und vielfach auch das Reichskammergericht. Bezeichnend für das 
böſe Verhältniß zwiſchen ihnen ijt folgende Stelle eines Kommiſſions⸗ 
beſchluſſes von 1579: „Letztlich will man abermals beide Brüder treulich 
ermahnt haben, daß fie vermöge göttlichen Befehls allen Greul, Haß, Neid und 
Feindſeligkeit, die einer gegen den andern gefahrt (— heimlich anſtellt), fallen 
laſſen, ihre Seele und Seeligkeit, Ehre und guten Namen und zeitliche Wohlfahrt 
in der Furcht Gottes mit Fleiß bedenken und nicht halsſtarriger, eigen- 
köpfiſcher Weiſe auf ihrer beiderſeits gefaßten Meinung verharren, ſondern 
guter Leute Rath folgen und Friedens halber von ihren Rechten etwas 
abweichen und nachgeben, in Sonderheit aber ſich des vielfältigen, oftmals 
unnöthigen Klagens bei Hofe enthalten.“ ?) 

Hartwig II. ſtarb 1591 und hinterließ drei unmündige Söhne, Grnjt 
Ludwig, Georg oder Jürgen und Hartwig III. (St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 89, 
91 und 95), welche 1598 zur Erbtheilung ſchritten. Der Vorgang der- 
ſelben iſt in den Akten genau beſchrieben. Am 23. November des genannten 
Jahres erſchienen zu Vanſelow Freiherr Joachim Moltzan auf Penzlin 
(Str u. A.⸗Taf. Nr. 400), Joachim von Oldenburg, Hauptmann zu 
Doberan und Ribnitz, welcher mit Emerentia, Tochter Hartwigs II., ver⸗ 
mählt war, Hans Hahn auf Baſedow, wohl als Tutor der Ilſe von Bülow, 
der Wittwe Hartwigs, die Vormünder des jüngſten Sohnes desſelben, 
Bernd von der Lanken und der Syndikus Chriſtian Schwarz aus Greifswald, 


1) Archiv Cummerow R. I. 12—13. — Archiv Ivenack I c. 8. 92. — Kgl. 
Staatsarchiv Stettin Tit. VII. 38. Nr. 1b Fol. 111. — Geh. Staatsarchiv Berlin 
Reg. 30 B 2b M. I. 

2) Archiv Cummerow R. I. Nr. 13, 
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ferner Otto von Walsleben und Felix Hauſen als fürſtliche Kommiſſarien, 
endlich die Wittwe ſelbſt mit ihren Söhnen. Man ſtellte zunächſt die 
Leiſtung für die Wittwe nochmals feſt, indem ein früherer Vergleich mit 
ihr vom 10. Juli 1566 damit hinfällig wurde.“) Sie erhielt den Hof 
zu Grabow nebſt den zugehörigen Bauern zum Leibgeding, ferner 15 Haupt 
Rindvieh, 20 Schweine, 15 Gänſe, 12 Gulden für 100 Schafe, 2 Kutſch⸗ 
pferde mit Wagen und 500 Gulden zur Wohnung. Außerdem beſaß ſie 
1000 Gulden Ehegeld und 1300 Gulden mütterliches Erbe, welche Gelder 
ihr die Söhne mit 6 Prozent verzinſen ſollten. Sie ließ denſelben aber 
300 Gulden davon nach, ſo daß nur 2000 Gulden verzinſt zu werden 
brauchten. Beim Tode der Mutter ſollte Grabow an Cummerow fallen 
und jeder der beiden anderen Brüder 666 Gulden 16 Schilling erhalten. 
Die Ausſteuer für die drei unvermählten Schweſtern wurde für jede auf 
2000 Gulden Ehegeld und 2000 Gulden für Schmuck, Ketten und Kleider 
feſtgeſetzt. So lange die Schweſtern unausgeſtattet blieben, ſollten jeder 
100 Gulden zur Kleidung gegeben werden. Wollte aber eine der Jungfern 
einen Schmuck kaufen, wurde das von ihrem Theile abgezogen. In den 
weiteren Verhandlungen wurde Cummerow auf 42595 Gulden, Vanſelow 
auf 32 702, das Oſtenſche Pfandgut auf 19000 und die Hufen auf dem 
Tribſees'ſchen Felde zu 6000 Gulden angeſchlagen. Die letzteren waren 
wohl anderweitige Pfandſtücke für das von den Buggenhagen zurückgenommene 
Schloß Nehringen. Man hört ſpäter nichts weiter davon. Am 29. November 
Abends 8 Uhr erfolgte die Kavelung zwiſchen den Brüdern. Joachim 
Moltzan nahm die drei Zettel in ſeinen Hut, und ein unmündiges Mägdelein 
mußte ſie herausnehmen und jedem der drei Brüder, welche nach dem Alter 
ſtanden, einen Zettel übergeben. Dabei erhielten Hartwig Vanſelow, Ernſt 
Ludwig Cummerow und Jürgen das Pfandgut Oſten. Jürgen beſchwerte 
ſich aber ſofort, daß er wegen der auf ihn gefallenen Kavel verkürzt wäre. 
Am folgenden Tage erfolgte die Vertheilung der großen väterlichen Schulden 
nach dem Verhältniſſe der Werthanſchläge der einzelnen Kavel. Ernſt 
Ludwigs Antheil wurde auf 26179 Gulden 23 Schilling Lübiſch abgeſchätzt. 
Er übernahm dagegen 26197 Gulden 21 Schilling Schulden. Sein 
Minus von 17 Gulden 22 Schilling wurde ihm von Hartwig erſtattet, 
welcher bei ſeinem auf 16379 Gulden 23 Schilling angeſchlagenen Theil 
16362 Gulden Schulden übernahm. Jürgens Antheil war, wohl weil es 
Pfandgut war, nur auf 3279 Gulden 23 Schilling angeſchlagen worden. 
Er ſollte dafür 3500 Gulden Schulden übernehmen. Sein Minus von 
220 Gulden 1 Schilling ſollte aus Hartwigs Gütern verzinſt und nach 
Ablegung der Hauptſumme aus denſelben dazugelegt werden. 


K. Staatsarchiv Stettin II. 4a Fol. 351 f. 
Baltiſche Studien N. F. VI. 8 
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Noch an demſelben Tage erſchienen Albrecht Moltzan und die Vor- 
münder feiner unmündigen Neffen (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 825, 832 u. 833) 
in Vanſelow und brachten an, daß einige zum Oſten'ſchen Pfandgute 
gehörigen Plätze nach Vanſelow gezogen wären. Sie legten in Anbetracht, 
daß die Pfandjahre nun bald verfloſſen wären, Verwahrung dagegen ein. 
Man gab ihnen aber zur Antwort, daß dieſe Plätze, die auf dem Schmarſower 
Felde lagen, nicht in den Anſchlag gebracht wären.“) 

Jürgen Moltzan glaubte, wie ſchon bemerkt, bei dieſer Theilung ver— 
kürzt zu ſein, und klagte deswegen beim Lehnsherrn, bis endlich durch 
deſſen Vermittelung am 17. Mai 1599 zu Eldena ein Vergleich zwiſchen 
Ernſt Ludwig und Jürgen zu Stande kam. Letzterer trat ſeinem Bruder 
das Pfandgut Oſten für Cummerow ab, zahlte ihm noch 5000 Gulden 
heraus und übernahm außerdem 2000 Gulden Schulden, welche auf Oſten 
geſchlagen waren. Endlich trat er Ernſt Ludwig ſein Recht ab für den 
Fall, daß der Sarowſche Antheil über kurz und lang erblich verkauft würde. 
Von den weiteren, doch unweſentlichen Beſtimmungen des Vertrages kann 
hier abgeſehen werden. Zum Schluß iſt darin noch bemerkt, daß ſich die 
beiden Brüder die Hände gereicht und chriſtlich und brüderlich mit einander 
verſöhnt hätten.“) 

Von den drei Brüdern ſaß Hartwig III. auf Vanſelow, bis er hier 
um 1632 von den Kaiſerlichen erſchoſſen wurde. Da er kinderlos war, 
fiel dieſes Gut lehnsrechtlich an die drei Söhne ſeines Bruders Jürgen: 
Hartwig IV., Philipp Heinrich und Joachim Grujt (St. u. A.⸗Taf. Nr. 105 
bis 107).9) In ber Erbtheilung zwiſchen ihnen kam Vanſelow an Joachim 
Ernſt, welcher 1638 ohne Leibeserben ſtarb, nachdem ihm ſeine Brüder, 
ebenfalls kinderlos, ſchon im Tode vorangegangen waren. Daher wurde 
Benz Heinrich Moltzan (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 108), der Enkel Heinrichs V. 
und überhaupt der letzte männliche Sprößling der Linie Oſten-Cummerow, 
ihr Lehnserbe, konnte aber den Beſitz wegen der übergroßen Verſchuldung 
ſeiner Vorfahren und Erblaſſer überhaupt nicht antreten. 1654 mußten 
ſeine Vormünder das Gut Vanſelow, um ſolches zu erhalten, nachdem es 
durch die Vertheilung der Bauern an verſchiedene Creditoren „ins äußerſte 
Verderben“ gebracht war, ferner zur Bezahlung von Gerichtskoſten und 
endlich, um ihr Mündel Venz Heinrich aus dem Schuldthurm zu Leyden 
in Holland zu befreien, an den Oberſten Konrad Mardefeldt, Kommandanten 
in Demmin, verpfänden. 


1) Archiv Cummerow I. 12. — K. Staatsarchiv Stettin Tit. 60b Nr. 61 
Fol. 223. 

2) Ebenda R. I. Nr. 12 Fol. 1—5. 

4) K. Staatsarchiv Stettin Mſc. II. 10a Fol. 850 ff. 
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Der Vertrag darüber enthält im Weſentlichen folgende Beſtimmungen: 

1. Vanſelow wird dem Oberſten auf 12 Jahre, von Walpurgis 1655 
bis dahin 1667, verpfändet und ihm nachgelaſſen, in Penſin ein Ackerwerk 
zu errichten. 

2. Es werden ihm zum Gute geliefert acht Bauern und drei Koſſäthen 
aus Penſin, Plötz, Cartelow, Kruckow, Schmarſow und Vanſelow. Andere 
in's Gut gehörige Unterthanen darf der Oberſt wieder herbeiholen laſſen 
und ſollen ihm die Koſten (ungelder) dafür wieder erſtattet werden. Die 
Bauern ſollen altem Herkommen nach in der Roggen-, Gerſten⸗ und Heu⸗ 
ernte eine Tonne Bier erhalten. 

3. Für Feuerſchaden, welcher durch Verwahrloſung ſeines eigenen 
Geſindes entſtanden, haftet der Oberſt. Bezüglich Kriegs- und Wetterſchäden 
verbleibt es bei gemeinem Rechte und Landesgebrauch. Geringer Mißwachs 
kann von dem Pachtgeld nicht befreien. 

4. Von den Contributionen trägt der Eigenthümer nur die Hufen⸗ 
ſteuer und Roßdienſte, alles Uebrige der Pächter. Ebenſo trägt er alle 
Einquartierung bis zu 4 Thaler, während größere erſetzt werden ſollen. 

5. Von den Holzungen werden dem Oberſten die weichen Holzarten 
zur Feuerung, Zaun- und Hackelwerk (— Einfriedigung) übergeben. Die 
harten und nutzbaren Hölzer darf der Oberſt, außer was er zum Bauzeug 
bedarf, nicht gebrauchen. Dagegen hat er die Jagd in den Holzungen und 
auf den Gütern. 

6. Bei Weiterverpfändung oder im Verkaufsfall ſoll ihm die Vor⸗ 
hand verbleiben. 

7. Die jährliche „Penſion“ ſoll für das erſte Jahr 400 Gulden, 
für das zweite 700, das dritte 800 und für das vierte und die folgenden 
Jahre 1000 Gulden pommerſcher Währung betragen, doch gingen von 
dieſer Pacht ab die Zinſen für 14000 Gulden, welche der Oberſt zur 
Herbeiſchaffung der verpfändeten Bauern und Befriedigung der Gläubiger 
darleihen ſollte, ferner die etwaigen Baukoſten und 100 Gulden, welche 
dem Vormund zur Fortſetzung eines „höchſt nothwendigen“ Prozeſſes ver— 
abfolgt und ſpäter zur Verringerung des Pfandkapitals verwandt werden 
ſollten. “) 

Es bleibt noch zu ermitteln, was aus Heinrich Moltzan's Antheil 
an Oſten wurde, welcher 1566 abgeſpalten war. Die ererbte große 
Schuldenlaſt, die eigene Mißwirthſchaft Heinrichs und die Unkoſten ſeiner 
zahlreichen Prozeſſe führten endlich dazu, daß nach Urtheil des Reichskammer⸗ 
gerichts 1599 feine vielen Gläubiger — es follen 72 geweſen fein — in 


) K. Staatsarchiv Stettin Tit. VII sect. 38 Nr. 14. 
4) K. Staatsarchiv Wetzlar 46 Nr. 1339/3406 a. 


B* 
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dieſen Antheil Oſten „immittirt“ wurden. Von ſolchen erwarb es die 
Herzogin Hedwig Sophie zu Stettin-Pommern, geborene Herzogin von 
Braunſchweig⸗Lüneburg, welche damals zu Loitz ihren Wittwenſitz hatte. 
Sie ſoll dabei mit den Gläubigern ſo verhandelt haben, daß ſie ihnen ihre 
Forderungen nur zur Hälfte oder zum dritten Theil entrichtete und ſich 
damit in den Beſitz des Gutes brachte. Heinrich Moltzan proteſtirte hier- 
gegen, weil hierdurch ſein Sohn und Lehnsnachfolger Joſt benachtheiligt 
würde. Es wurde einmal auch durch ein Urtheil des Reichskammergerichts 
zu Speier anerkannt, daß die Liquidation nicht der Wittwe, ſondern den 
Moltzan zu Gute kommen ſolle.!) 1602 verpfändete aber die Herzogin 
Wittwe dieſen Antheil Oſten ihrem Schwiegerſohne, dem Herzog Friedrich 
von Kurland, für 15000 Thaler, welche er als Ehegelder ſeiner Frau, der 
Prinzeſſin Eliſabeth Magdalene, zu fordern hatte, auf ſechs Jahre und 1608 
auf weitere ſechs Jahre, wobei ſie ihm nachließ, einen eigenen Schreiber 
auf dem Gute zu halten.“) Da der Herzog hierbei feine Rechnung nicht 
fand, ſollte Oſten 1625 verkauft werden, worauf ſich aber Joſt Moltzan, 
Heinrichs Sohn, zur Einlöſung ſeines Lehngutes meldete. Er verſprach, 
dem Herzog 17000 Thaler auf Antoni 1626 zu zahlen. Zu dem Empfang 
der Gelder wurde hierauf der Marſchall des Herzogs, Chriſtoph von Sacken, 
nach Pommern abgefertigt, doch konnten ſolche wegen der in Mecklenburg 
weilenden feindlichen Kriegsvölker nicht ſicher nach Roſtock gebracht werden. 
Der von Saden reiſte daher wieder ab, ließ die 17000 Rthlr. Haupt- 
ſumme und 505 Thlr. aufgelaufener Zinſen auf Rente bei Joſt Moltzan 
bis zum nächſten Jahre ſtehen und übergab ihm das Gut Oſten gegen eine 
jährliche Pacht von 1050 Thlr. Zur Sicherheit hatte auch die Schwieger⸗ 
mutter des Joſt Oſten, Hippolyta Behr, Wittwe des Venz Blücher auf 
Daberkow, Bürgſchaft leiſten müſſen. Als Sacken im nächſten Jahre wieder 
nach Pommern kam, erhielt er zwar die Pacht, aber nicht die Hauptſumme, 
da man angeblich wieder wegen der Kriegsgefahr das Geld nicht fortſchaffen 
konnte. Es wurde dem Joſt alſo eine neue Friſt bis Antoni 1628 gegeben, 
wofür ſich Jacob Viereck und Chriſtoph Hahn verſchrieben. Auch am 
nächſten Termin konnte man kein Geld von Moltzan erhalten, und die Friſt 
wurde nach einer weiteren Bürgſchaft des Georg Peckatels bis 1629 ver⸗ 
längert. Es iff hierauf von Kurland her viel geſchrieben und gemahnt 
worden, doch ohne daß man das Geld erhalten konnte, bis 1634 ein Prozeß 
gegen Moltzan wegen 4750 Rthlr. rückſtändiger Zinſen und Pachtgelder 
begonnen wurde. Joſt Moltzan machte ſeinerſeits eine Gegenrechnung für 
nothwendige Bauten zu Oſten, Kontributionen und andere Kriegsſchäden 

1) Großherzogl. Geh. u. Hauptarchiv Schwerin, Moltzan'ſche Familien⸗Akt. 
Vol. II b. 

Archiv Cummerow R. I. Nr. 6. 
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von 31043 Gulden. Da er aber bald darauf aus Pommern wegzog, 
blieb der Prozeß unerledigt, und als auch die Bürgen theils geſtorben, theils 
verarmt waren, mußte endlich Herzog Jacob von Kurland, Friedrichs Sohn, 
Oſten wieder in eigene Verwaltung nehmen. Er ſchickte dann 1649 ſeinen 
Oberſekretär Gottfried Fabricius nach Vorpommern, um wegen des Gutes 
Oſten Erkundigungen einzuziehen. Dieſer fertigte ein 143 Folioſeiten ſtarkes 
Schriftſtück an und nahm darin auch auf ein „Inventarium und gründliche 
Nachricht, wie das Haus Oſten mit den zugehörigen Gütern und Dörfern 
Beggerow, Teuſin, Roidin, Plötz, Schmarſow, Pritzenow und Gützkow allen 
Umſtänden nach anno 1637 noch etwas in Flor geweſen, anno 1638 aber 
ganz ausgeplündert usque ad fundum ruinirt.“ Fabricius erfuhr aus 
einer Niederſchrift des alten Moltzan'ſchen Schreibers Heinrich Witte, ſowie 
aus dem Munde einiger alten Erbbauern Folgendes: Als 1637 die faijer- 
lichen Kriegsvölker vor Anklam lagerten, habe man das Vieh von Oſten 
nach Stralſund getrieben. Als dann die Schweden auf letztere Stadt 
plündernd vorgerückt, ſchaffte man das Vieh (125 Stück) nach Greifswald 
und zuletzt nach Oſten zurück. Hier wurde es noch einige Tage in Teuſin 
und Roidin verborgen gehalten. Dann aber brach eine Seuche unter dem 
Vieh aus, auch trat Futtermangel ein, ſo daß ein großer Theil wegſtarb. 
Was noch gehen konnte, wurde von den kaiſerlichen Soldaten fortgetrieben, 
und es blieb kein einziges Haupt davon übrig. Die Schafe, über 3000 
Stück, hatte man in Ivenack verborgen gehalten, bis ſie endlich ebenfalls 
entdeckt und mitgenommen wurden. Die Soldaten hatten auch alles Korn 
weggeführt, alles Lebende todtgeſchlagen und „aufgefreſſen“ und endlich von 
den Gebäuden alles Brennbare heruntergeriſſen, ſo daß nur das Mauer⸗ 
werk und der Erdboden noch übrig waren. Die Unterthanen flohen oder 
ſtarben an Seuchen. In Teuſin waren nach dem Kriege nur ein Bauer, 
in Roidin nur ein Knecht, zu Beggerow zwei Koſſäthen, zu Gützkow ein 
Bauer und zwei Knechte und zu Pritzenow noch zwei Knechte vorhanden, 
welche „alle fid) kümmerlich geholfen und wunderlich geborgen“. 

Von dem Schloß Oſten an der Tollenſe berichtet Fabricius, ſein 
Mauerwerk wäre ſehr geborſten, das Dach zur Hälfte eingefallen und es 
wären weder Thüren, Fenſter, Bänke, Oefen noch Böden mehr vorhanden. 
Der alte Gefängnißthurm hinterm Schloß war fon früher eingefallen. 
Nach dem Kriege waren auch die Kapelle und die übrigen Nebengebäude 
völlig zerſtört und wüſte, verwildert und verwachſen, daß man kaum durch⸗ 
kriechen konnte. Auch die drei Brücken vor dem Schloſſe waren von den 
Soldaten weggeriſſen, die Mühlen gleichfalls zerſtört. Ungefähr 2000 
Dachſteine von einer derſelben waren zur Ausbeſſerung der Schmarſower 
Kirche gebraucht worden. Letztere war gewölbt und ziemlich erhalten, doch 
hatte vor einigen Jahren der Wind ihren hölzernen Thurm herabgeworfen. 
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Auch in Vanſelow waren die Gebäude größtentheils eingeäſchert und zerſtört. 
Die ſteinerne Kapelle daſelbſt hatte zwar noch ein Ziegeldach, aber keine 
Thüren und Fenſter mehr. Fabricius macht nun den Vorſchlag, die 
„goldene Gelegenheit“, da die Lehnserben ganz ruinirt und verarmt wären 
und wegen ihrer Schuldenlaſt verkaufen müßten, nicht unbenutzt zu laſſen 
und auch die übrigen Theile von Oſten aufzukaufen. Es wäre jetzt dazu 
hohe Zeit, ehe andere „geldhabende Offiziere“ ſolches thäten oder die 
Ruinirten ſelbſt Mittel ſchaffen könnten. Er meinte, wenn Oſten, Vanſelow, 
Cummerow, das ehemals Blücher'ſche Gut Daberkow und das Buggen⸗ 
hagen'ſche Broock, ſowie zwei Höfe der Speckin (in Plötz) zuſammengekauft 
werden könnten, ſo würde ſich der ganze Grundbeſitz auf über 250 Land⸗ 
hufen guten Pflugackers mit 22 500 Scheffel Ausſaat und 125 Pflugdienſten 
erſtrecken. Das ſollte noch eine kleine Grafſchaft geben oder zum wenigſten 
eine gute Baronſchaft.!) 


B. Schloß und Vogtei Cummerow. 


Wie wir in unſerem früheren Aufſatze berichteten, war die Vogtei 
Cummerow um 1324 den Moltzan von den pommerſchen Herzogen 
genommen und den Thun übergeben worden. Dieſe beſaßen es noch 1355, 
und Herzog Albrecht von Mecklenburg leiſtete damals für die Knappen 
Segeband und Segeband Thun, Vater und Sohn, dem Herzog Barnim 
dem Aelteren von Pommern-Stettin wegen des Schloſſes Cummerow 
Gewähr (warscop).*) Aber ſchon 1357 finden wir Johann Stülpnagel 
als Vogt in Cummerow und 1374 Werner von Schwerin.“) Weiter 
gelangten die Buggenhagen in den Beſitz des Schloſſes, aber, wie es ſcheint, 
nicht ohne Widerſpruch der Moltzan; denn am 5. Auguſt 1390 verkaufen 
Hartwig und Heinrich Breyde beide in Gegenwart des Marſchalls Lüdeke 
Moltzan dem Voß zu Sarow das Dorf Markow und Einkünfte aus der Mühle 
zu Haſſeldorf und geloben Gewähr für den Kauf vor alle, de willen vor 
recht kommen unde recht gheven unde nemen, sunder vor her Wedeghen 
Buggenhagen ridder unde vor de Moltzane unde vor al de iene, de 
in ereme kryghe zyn unde thu komen moghen, dar enware wie es em 
nicht vor.“) Es muß damals alfo Fehde zwiſchen den Moltzan und 
Buggenhagen geherrſcht haben und vermuthlich eben wegen Cummerow. 


1) Archiv Ivenack I. C. 8. 92. — Vergl. Albrecht Maltzan, Beitrag zur 
Geſch. der Oſten'ſchen Güter S. 12 ff. 

2) Hinricus Thun miles castellanus Zeuge in Urkd. von 1347 April 27. 
im K. Staatsarchiv Stettin, Wolg. Archiv, Tit 74 Nr. 30. — Meckl. Urkdb. Nr. 8080, 
daher Balt. Stud. N. F. Bd. V S. 126 zu berichtigen. 

5) Liſch Nr. 266 und 298. 

9) Liſch Nr. 352. 
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1408 war dann wieder Friede zwiſchen beiden Familien, da Wedige 
Buggenhagen und ſeine Söhne Wedige und Degener mit Lüdeke Moltzan 
und deſſen Sohn Heinrich, ſowie mit Heinrich Moltzan zur Oſten als 
Freunde und Treuhänder des Joachim von Heidebreck zu Clempenow vor— 
kommen.!) 1412 vertragen ferner die Herzoge Otto und Caſimir von 
Pommern Wedege Buggenhagen, Wedege's Sohn, Vogt ihres Schloſſes 
Cummerow, mit dem Kloſter Verchen, und auch in dieſer Urkunde find der 
Marſchall Lüdeke und ſein Sohn Joachim, Pfarrer zu Barth, Zeugen.“) 
Nach der von der Partei der Herzogin Agnes von Pommern 1420 geſchehenen 
Ermordung des Marſchalls Degener Buggenhagen hat deſſen Familie wie 
das Schloß Wolde !), jo wahrſcheinlich auch Cummerow an die Moltzan 
verkauft oder verpfändet und zwar gegen den Willen der pommerſchen 
Herzoge; denn am 21. Juni 1421 verpflichteten ſich die Vettern Wedige 
und Bernd Buggenhagen gegen die Herzoge Otto und Caſimir, daß ſie 
getreulich und raſtlos darnach trachten wollen, das Schloß Cummerow 
wieder in ihre Gewalt zu bekommen und ſolches dann den Herzogen 
unbelaftet und frei (quitt und vry) zurückzugeben, wie es einſt von den 
Vorfahren der Herzoge ihren Vettern, den Buggenhagen, verpfändet und 
verſchrieben geweſen fei. Ferner wollen dieſelben weder wegen Vormund⸗ 
ſchaft noch Erbe Anſprüche an das Schloß machen und endlich ſollen ſie 
mit Heinrich Moltzan keinerlei Vertrag eingehen.“) Die Moltzan hatten 
aljo damals Cummerow in Beſitz, und zwar war es ein Gercke (— Gerhard) 
Moltzan oder Bolgan, genannt Stöpel (St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 362), welcher 
hier plötzlich auftritt. Da er in Ivenack begraben liegt, muß er aus der 
Linie Wolde-Penglin und ein Oheim oder Vetter des Marſchalls Heinrich I. 
(St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 360) geweſen fein. Er war ein kriegsluſtiger 
Abenteurer, ber nur in der Zeit von 1417 — 1423 auftaucht und 1427 
ſicher ſchon todt war.“) Am 28. Februar 1423 verſchreibt Heinrich Moltzan 
zu Wolde dem Biſchof Heinrich von Schwerin 100 lübiſche Mark für den 
Schaden, den ihm Gercke Moltzan ab und zu von Cummerow aus an dem 
biſchöflichen Gute Zepelin (bei Bützow) gethan hatte. Heinrich Moltzan 
ſah ſich übrigens bald genöthigt, Cummerow wieder aufzugeben. Schon 
am 6. Februar 1426 verpfändet er an Heinrich Wuſten zu Gützkow für 
3000 Mark ſundiſcher Pfennige das halbe Schloß und die halbe Stadt 
Cummerow, ſowie die Hälfte der herrſchaftlichen Rechte (Bede, Dienſt 
und Hundekorn) in den Dörfern Duckow, Zettemin, Rothmannshagen, 

1) Liſch Nr. 386, vergl. a. Nr. 389. 

2) Abſchr. im Archiv Cummerow R. I. Nr. 24. 5. 

3) Barthold, Geld. von Rügen und Pommern IV, 1. S. 53 u. 55. 

Liſch Nr. 407. 

) Liſch Nr. 408—410, 412, 427, 478—482. 
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Rützenfelde, Sommersdorf, Meſiger, Gnevetzow, Wollwitz, Kenzlin, Moltzahn, 
(Wüſt⸗) Grabow und Pinnow. Auch verſprach er dem Wuſten, falls dieſem 
das Schloß abgenommen würde, ihm zur Wiedererlangung desſelben mit 
voller Macht behülflich zu ſein. Er will ihm ferner auf die andere Hälfte 
des Schloſſes keinen Nachbar ſetzen, ohne ihn zuvor mit rechtem Schloß⸗ 
glauben zu bewahren.“) Bald darauf muß Heinrich Moltzan Cummerow 
den Herzogen zurückgegeben haben, vielleicht gegen die Erwerbung von 
Wolde; denn 1428 hebt Herzog Caſimir alle Ungnade gegen Heinrich auf 
und verleiht ihm ſeiner treuen Dienſte wegen alle fürſtlichen Rechte auf 
Schloß Wolde und Zubehör.“) Sicher war 1436 Schloß Cummerow wieder 
herrſchaftlich, da Claus von Schwerin damals als Vogt vou Cummerow 
vorkommt ?), und zwei Jahre ſpäter beſtellen ber Marſchall Moltzan, alfo 
Heinrich II. zur Often (Ste u. A.⸗Taf. Nr. 64, fiche oben S. 103), 
die Ritter Haſſe von Blankenburg und Hans Elsholt, ſowie Bürgermeiſter 
und Rath der Stadt Alt-Treptow als Mitvormünder des Herzogs Joachim 
von Stettin den Heinrich von Heidebreck auf ſechs Jahre zum Vogt und 
Verweſer des herrſchaftlichen (unser irgenannten heren) Schloſſes Cummerow 
und überantworten ihm ſolches auf Schloßglauben. Dasſelbe ſoll dem 
Herzog für ſeine Küche und Vertheidigung offen ſtehen und dem Vogt wird 
Entſchädigung für Kriegsſchäden und Rüſtungen zugeſichert.“) Hierzu wurde 
ſchon 1450 Gelegenheit, als zwiſchen Pommern und Mecklenburg eine harte 
Fehde ausbrach. Herzog Joachim von Stettin hatte Roſtocker Kaufleute 
auf mecklenburgiſchem Gebiete ausgeplündert. Da verbanden ſich die 
Mecklenburger mit Lübeck und den anderen wendiſchen Seeſtädten, zogen 
vor Schloß Cummerow und eroberten es. Hierauf trafen die Herzoge 
Wartislaw IX. und Barnim VIII. von Pommern-Wolgaft vor Cummerow 
ein und vermittelten neben Herzog Bernhard von Sachſen am 29. Auguſt 
einen Waffenſtillſtand und Vergleich zwiſchen den Mecklenburger Herzogen 
und ihrem jungen Vetter Joachim. Dieſer mußte den Roſtockern ihren 
Schaden erſetzen und den mecklenburgiſchen Herzogen für die Rückgabe von 
Schloß und Vogtei Cummerow 6000 rheiniſche Gulden zahlen. Für die 
Zahlung bis zu einer beſtimmten Zeit werden Schloß, Stadt und Vogtei 
Cummerow zu Pfande geſetzt, einſtweilen aber dem Herzog Barnim, Heinrich 
von Heidebreck, Klaus vom Golme, Joachim Moltzan zu Wolde, Heinrich 
Moltzan zur Oſten und Hans Holſte auf Schloßglauben überlaſſen. Für 
2000 Gulden, welche Herzog Joachim von den zu zahlenden 6000 gleich 
wieder entlieh, wurde dann Cummerow den Mecklenburgern aufs neue zu 

1) Liſch Nr. 422. 

1) Liſch Nr. 431. 

*) Liſch Nr. 494. 

+) Liſch Nr. 500. 


http://rcin.org.pl 


Die Herkunft der Familie von Maltzahn und ihr Auftreten in Pommern. 121 


Pfande geſetzt, und die Herzoge Heinrich der Aeltere und Heinrich der 
Jüngere von Mecklenburg thaten Schloß, Stadt und Vogtei ihren Räthen 
Reimar von Pleſſen, Lüdeke Hahn, Henning Zechelin, Otto Moltke und 
Lüdeke Moltzan zu Schorſſow (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 365) zur Verwaltung 
ein.) Die Mecklenburger behielten dann Cummerow lange Jahre für ihre 
Forderung zu Pfand. 1463 war Claus Hahn ihr Vogt daſelbſt.?) 1468 
erneuerten die mecklenburgiſchen Herzoge unter einander den Schloßglauben 
über Schloß Cummerow und alle Schlöſſer und Städte im Lande zu 
Wenden, und 1469 verpfändete Herzog Ulrich von Mecklenburg ſeine Hälfte 
an dem Schloſſe und an der Vogtei Cummerow für 500 Gulden an 
Lüdeke Hahn zu Baſedow und deſſen Söhne Claus und Otto. Bei der 
heftigen Fehde, welche 1476 zwiſchen Pommern und Mecklenburg ausbrach, 
hatte Herzog Bogislaw den Herzog Magnus von Mecklenburg, als dieſer 
auf dem Wege zur Hochzeit mit des Herzogs Schweſter war, unverſehens 
überfallen, ihn in das Schloß Cummerow gejagt und hier belagert. Dabei 
hatten die Pommern das Städtchen Cummerow, das Vorwerk daſelbſt und 
zwei mit Korn gefüllte Scheunen niedergebrannt. Auch ſollen ſie aus dem 
Bauhofe und 16 Dörfern der Vogtei Pferde, Kühe, Schafe und Schweine 
im Werthe von 8000 Gulden weggetrieben haben. Auf Seite des Pommern⸗ 
herzogs war aber Bernd II. Moltzan auf Wolde an dieſem Ueberfall ſtark 
betheiligt. Der Mecklenburger giebt ſpäter bei der Schadenberechnung dieſes 
Ueberfalles an, daß Bernds Leute ihm ſeidene und andere Gewänder, 
Harniſche und Geräthe im Werthe von 300 Gulden abgenommen, auch 
ſeinen Harniſchmeiſter gefangen hätten.“) Nach wiederhergeſtelltem Frieden 
dachte endlich Pommern daran, das noch immer verpfändete Cummerow 
wieder einzulöſen. Am 25. Oktober 1481 waren die Herzoge Magnus 
und Balthaſar von Mecklenburg, Herzog Bogislaw von Pommern und eine 
große Anzahl ihrer beiderſeitigen Lehnsmannen, darunter von den Moltzan 
Bernd II., ſein Bruder Lüdeke zu Wolde und Lüdeke zu Grubenhagen, 
perſönlich in Cummerow anweſend und vereinbarten die Bedingungen der 
Uebergabe, nämlich Zahlung der 6000 Gulden Pfandſumme und 1400 
Gulden für Bauten und Saat.*) Es iſt wohl kaum anders denkbar, als 
daß Hartwig Moltzan zur Oſten das Geld zu dieſem Rückkaufe geſchafft 
hat und ſolches vielleicht durch ſeine Heirath mit Ilſe von Bredow, Tochter 
des Bernd von Bredow auf Cremmen und Rheinsberg, ermöglichte. Wie 
dem auch ſei, am 9. Mai 1482 gab zu Barth Herzog Bogislaw ſeinem 

1) ify Nr. 541—546, 549 und 550. — Barthold, Geſch. von Rügen 
und Pommern IV, 1 S. 161. 

4) Liſch Nr. 587, 606. 

) Liſch Nr. 641 und 642. 

*) Liſch Nr. 662. 
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Marſchall und Rathe Hartwig Moltzan Schloß, Stadt und Vogtei Cummerow 
nebſt allem Zubehör zu einem erblichen Mannlehen. Hierfür bezahlte der 
Moltzan dem Herzoge 8000 rheiniſche Gulden.!) Dieſe Hingabe von herr- 
ſchaftlichen Vogteien und Landesburgen zu erblichen Lehen gegen Geldzahlung 
ſteht in der erſten Zeit der Regierung Bogislaws X. nicht vereinzelt da. 
Sie hing mit der ewigen Geldnoth der Fürſten, der Schaffung von Söldner- 
heeren an Stelle des ſchwerfälligen Lehnsaufgebots, ſowie mit der Verlegung 
der Regierungsgewalt in die fürſtliche Kanzlei zuſammen. Barthold?) 
führt eine Reihe ſolcher Fälle an, wo mächtige Adelsfamilien Landesſchlöſſer 
erwarben. Ihnen könnte auch noch die Belehnung der Podewils mit den 
fürſtlichen Häuſern Demmin und Crangen angereiht werden. Hartwig 
Moltzan mag den neuen Beſitz, den ſeine Ahnen ſchon einmal als herzogliche 
Vögte in Händen hatten, ſofort oder wenigſtens bald darauf angetreten 
haben. Am 17. Mai 1486 wird er zum erſten Male als zu Cummerow 
wohnend bezeugt.“) Hartwig I. (St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 70) ſtarb am 
15. November 1500 und wurde in der Kirche zu Verchen begraben. Er 
hinterließ drei Söhne, Heinrich IV., Joachim oder Achim II. und Joſt J. 
(St.- u. A.⸗Taf. Nr. 73, 74, 75). Heinrich ging frühzeitig ohne Kinder 
mit dem Tode ab, und die beiden anderen Brüder theilten das väterliche 
Erbe ſo, daß Achim Oſten und Joſt Cummerow bekam.“) Des letzteren 
Söhne, Hartwig II. und Heinrich V. (St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 77 und 85) 
theilten Cummerow erſt wieder am 25. Auguſt 1569, nachdem ſie es bis 
dahin wohl wegen Unmündigkeit des jüngeren Bruders gemeinſam beſeſſen 
hatten. Die Theilung wurde vorgenommen durch zwölf dazu verordnete 
Bürger und Bauern aus Cummerow, Sommersdorf, Meſiger, Zettemin und 
Duckow und im Beiſein eines von Barnekow zu Demmin und des Paſtors 
Swipert Riedow (2) zu Rothmannshagen, die von beiden Junkern dazu 
erbeten waren. Die Feldmark Cummerow lag in drei Schlägen, der 
Bavenſaat (Oberſaat), Mittelſaat und Unterſaat, und es wurden alle Felder 
und Stücke in denſelben in zwei gleiche Theile nach gehöriger Vermeſſung 
getheilt, während die zu Cummerow gehörigen Zinſen, Hebungen und 
Dienſte beſonders abgeſchätzt und bewerthet worden zu ſein ſcheinen. Am 
15. September erfolgte hierauf in Gegenwart des pommerſchen Hofmeiſters 
Ulrich von Schwerin und mehrerer Hahn, jedenfalls Verwandten ber Wittwe 
des Joſt, Ilſe Hahn aus dem Hauſe Baſedow, die Kavelung, wodurch 


1) gif di Nr. 663. 

) Barthold, Geſch. von Rügen und Pommern IV, 1 S. 408. 

3) Liſch Nr. 673. 

) Von dieſer Theilung zwiſchen den beiden Brüdern erfahren wir zuerſt aus 
einem noch ſpäterhin zu erwähnenden Schiedsſpruche des Herzogs Bogislaw von 
Pommern aus dem Jahre 1519. 
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jeder Bruder einen der angeſchlagenen Theile erhielt.“) Nach den Hufen- 
matrikeln des 17. Jahrhunderts umfaßte Heinrichs Theil an Cummerow 
39 Landhufen und Hartwigs 56½, darunter aber gegen 20 Hufen zu 
Zettemin, Duckow und Rothmannshagen im Mecklenburgiſchen. Die vom 
Hufengeld und Roßdienſt befreiten Bauernhufen ſind hier nicht mit gerechnet.“) 
Auch in Cummerow führte das Zuſammenſitzen der Moltzan'ſchen Brüder 
zu vielen Unverträglichkeiten. Natürlich prozeſſirten ſie in Speyer wegen 
ungleicher Theilung und über ihr mütterliches Erbtheil.“) Von kleineren 
Reibereien iſt anzuführen, daß Heinrich die an eine Scheune gelegten 
Schlöſſer ſeines Bruders entfernen und die eigenen vorlegen ließ. Ferner 
war in einer Schlägerei zwiſchen den Schäferknechten der Brüder ein Knecht 
Hartwigs mit dem Hüterſtock oder „Prangen“ erſchlagen worden. Als 
Hartwig den Thäter dann feſtſetzte, ließ Heinrich dieſen durch ſeine Leute 
befreien und entkommen. Die Söhne Hartwigs beklagten ſich 1606, daß 
Heinrich dem Paſtor zu Schmarſow, dem Beichtvater ihrer ſoeben ver- 
ſtorbenen Mutter, nicht geſtatten wolle, ihr, wie ſie gewünſcht habe, die 
Leichenpredigt in Cummerow zu halten.“) Auch habe er die alte Kanzel 
in der Cummerower Kirche, die ihre Voreltern dahin geſtiftet, und den 
Stuhl ihres Großvaters wegreißen laſſen.“) 

Dabei lagen die Moltzan noch fortwährend mit den benachbarten 
geiſtlichen Stiftungen und ihren eigenen Unterthanen in Streit. Wir ſahen 
ſchon in unſerem erſten Aufſatze “), daß fie von Alters her mit dem Kloſter 
Dargun wegen der Burgdienſte der Dörfer Zettemin, Rützenwerder und 
Rothmannshagen Hader hatten. So lange dann Cummerow herrſchaftlich 
war, ſcheint der Streit geruht zu haben, aber unter Hartwigs I. Söhnen 
kam es deswegen zu häufigen Gewaltthätigkeiten auf beiden Seiten. 1505 
klagte der Darguner Abt beim Herzog von Pommern, daß ſeine Mönche 
und Beauftragte, als ſie in Zettemin den Lämmerzehnten eingefordert hätten, 
von Moltzans Leuten und Bauernſchaft überfallen, mit groben Scheltworten 
geläſtert und gemißhandelt, einige auch gefangen und tödtlich verwundet wären. 
Heinrich Moltzan (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 73) brachte gegen ſolche Klage vor, 
die Moltzan beſäßen auf den ſtreitigen Dörfern Pächte (Erbzinſen), Dienſte 
und Bede und das Kloſter Dargun hätte früher den Cummerower Schloß— 
herren jährlich Bücher), Gewand, Schuhe, Handſchuh und anderes als 


1) Aus dem Cummerower Theilungsbuch von 1569—71 im Archiv Cum⸗ 
merow R. I. 27. 

2) S. 97 Anm. 2. 

) K. Staatsarchiv Wetzlar Litt. M. Nr. 1315/3390 e u. f. 

) Freiherrliches Maltzan'ſches Archiv Penzlin, Urkd. von 1502 1615. 

) K. Staatsarchiv Stettin, Wolgaſt. Arch. Tit. 63 Nr. 295. 

„) Balt. Stud. N. F. V S. 121. 

) Ob Tücher zu leſen? 
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eine zum Schloß gehörige Gerechtigkeit liefern müſſen. Sein verſtorbener 
Vater Hartwig hätte ſich aber mit dem Abte dahin verglichen, daß ihm 
für obige Sachen jährlich eine Tonne „Rotſcheer“ !) geliefert würde. Da 
der Abt ſolche jetzt verweigere, habe Heinrich den Zehnten des Kloſters 
beſchlagnahmt. Auch hätte ihn der Abt bei der Herrſchaft in Mecklenburg 
verunglimpft, ſo daß dieſe ihm vor Cummerow gezogen und großen Schaden 
gethan hätte. Zu ſeinem Schutze hätte Moltzan daher gegen 150 ſeiner 
Freunde und Diener einen Sommer lang halten müſſen. Die hätten ihm 
einige hundert Gulden gekoſtet und vier Pferde verdorben. Trotz eines 
fürſtlichen Abſchieds dahin lautend, daß der Abt den Moltzan bei ſeinen 
Gerechtigkeiten in den Dörfern laſſen, dieſer ſich aber nicht mehr anmaßen 
ſolle, als ihm urkundlich zuſtehe, hörten die Streitigkeiten nicht auf. Schon 
1530 beſchwerte ſich der Abt aufs neue darüber, daß Joſt Moltzan 
(St. u. A.⸗Taf. Nr. 75) die Bauern hindere, dem Kloſter Zehnten zu 
geben. 1559 wurden zwiſchen Pommern und Mecklenburg in Demmin 
abermals Verhandlungen über dieſe Streitſache gepflogen. Aus ihnen geht 
hervor, daß dem Kloſter und nach deſſen Aufhebung dem Amte Dargun 
die Obergerichte und gewiſſe Korn- und Viehzehnten aus den Dörfern 
zuſtanden. Die Moltzan hatten die Lehen daſelbſt und beanſpruchten alle 
Geld⸗ und Kornpächte, das Hundekorn und Münzgeld, die Gerichtsbarkeit 
und die Leibeigenſchaft über die Bauern und den Mahlzwang der letzteren 
nach Cummerow. Weiter verlangten ſie von den Unterthanen alle zwei 
Jahre einen feiſten Ochſen, eine Fräuleinſteuer bei Ausſtattung Moltzan'ſcher 
Töchter und die Stellung eines Rüſtwagens, wogegen den Bauern die 
Holznutzung und die Maſt in den Wäldern zuſtände. Endlich forderten 
ſie als ihr Recht auf den Dörfern die Jagd nebſt dem Ablager, die Fiſcherei, 
beſonders zwei Nächte Aalfang auf dem Darguner Wehr und die ſchon 
erwähnte jährliche Lieferung von einer Tonne Rotſcheer. Immer wieder 
kam es über die beiderſeitigen Rechte zu neuen Beſchwerungen, Uebergriffen 
und Pfändungen. 1575 waren die Darguner Amtsleute mit 100 Mann 
ins Cummerow'ſche eingefallen und hatten die Moltzan und ihre Leute 
ausgeplündert. Drei Jahre ſpäter machte Hartwig Moltzan (St.- u. A.⸗Taf. 
Nr. 77) mit einem Haufen Bewaffneter zu Roß und zu Fuß einen nächtlichen 


1) Rothſcheer ober Rotſchär ift ber in Norwegen gefangene, exit geſalzene, 
dann getrocknete Dorſch oder Kabeljau; f. J. G. Krünitz, Oekonomiſch⸗technologiſche 
Encyklopädie ꝛc., Bd. 128 (Berlin 1820) S. 10. Das Kloſter ließ den Fiſch wohl 
als Faſtenſpeiſe in Tonnen kommen. = 

) Archiv Cummerow R. III. 3. K. Staatsarchiv Stettin I. Tit. 34 Nr. 1; 
Tit. 604 Nr. 222. — Ebenda, Wolgaſt. Archiv, Tit. 74 Nr. 16, 30, 60, 77, 87. — 
Geh. u. Hauptarchiv Schwerin, Zetteminer Grenzſachen von 1505 und pommerſche 
Grenzakten, Generalia. 
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Einfall in die Dörfer und pfändete die Bauern aus. Der ganze Streit 
ſpitzte ſich endlich auf die Frage zu, ob Pommern oder Mecklenburg die 
Landeshoheit in Duckow, Zettemin und Rothmannshagen zu beanſpruchen 
hätte. 1616 fanden darüber lange Verhandlungen in Baſepohl bei Staven⸗ 
hagen ſtatt. Pommern ſchlug vor, Mecklenburg ſollte gegen Abtretung von 
ganz Duckow ſeine Rechte an den anderen Ortſchaften aufgeben, aber der 
Vergleich kam nicht zu Stande, ſondern der Streit ſetzte ſich noch lange 
fort, bis Friedrich der Große ihn gewaltſam beendigte. Davon im nächſten 
Kapitel. 

Einen ebenſo alten Streitfall hatten die Moltzan mit dem nahe 
gelegenen Kloſter Verchen wegen der Dörfer Gnevetzow und Sommersdorf. 
Schon die Thun hatten 1330 den Herzogen von Bede und Burgdienſt in 
Sommersdorf und Meſiger abtreten müſſen.!) Dann vertrugen ſich 1412 
die Buggenhagen, welche Cummerow damals inne hatten, mit dem Kloſter 
Verchen wegen ihrer Zwiſtigkeiten, beſonders über ſtrittige Fiſcherei auf 
dem Cummerower See und wüſte Hufen und Dienſte in den Dörfern 
Sommersdorf, Gnevetzow und Seltz. Das Kloſter bewies damals ſein 
Eigenthumsrecht an dieſen Beſitzſtücken, und die Herzoge von Pommern 
entſagten nun für ſich, ihre Vögte und Amtsleute der bisherigen Anſprüche 
daran, wofür ihnen das Kloſter die Bede und einige Pflugdienſte aus jenen 
Orten, ſowie die Ausübung der Fiſcherei gütlich zugeſtand. Weſſen Fiſcher 
zuerſt da wären, ſollten auch zuerſt fiſchen. Kämen aber beide Parteien 
zugleich, ſollten die Fiſcher der fürſtlichen Vögte vor den Leuten des Kloſters 
wegen des Eigenthumsrechtes zurücktreten.“) Zu bemerken ijt ferner, daß 
1481 bei der Belehnung Hartwig Moltzan's mit Cummerow das Kloſter 
Verchen beſonders davon ausgenommen wurde. Moltzan ſoll zwar die 
Gerechtigkeiten, welche von Alters her zu Schloß Cummerow gehörten, 
gebrauchen dürfen, aber das Kloſter und ſeine Güter nicht weiter beſchweren.“) 
Auch nach Aufhebung des letzteren dauerte der Streit fort. 1572 warf 
das Amt Verchen den Moltzan häufige Uebergriffe gegen die Bauern zu 
Meſiger, Gnevetzow und Sommersdorf vor. Sie hätten von denſelben 
ungebührliche Dienſte, Kornfuhren und Küchenſteuern zu Hochzeiten und 
Kindtaufen verlangt. Als die Leute ſich aber derſelben geweigert hätten, 
wären ſie ausgepfändet und gefangen geſetzt worden. Die Moltzan behaupteten 
dagegen, daß die Dienſte aus jenen Dörfern bis auf wenige fürſtliche 
Jagdfrohnen ſtets nach Cummerow gehört hätten. Sie mußten indeß das 
abgepfändete Gut wieder herausgeben, und es wurde ihnen eingeſchärft, die 


1) Liſch Nr. 198. 

) Urkd. d. d. Demmin 1412 Sept. 27., Abſchr. aus Ende des 15. Jahrh. 
im Archiv Cummerow R. I. No. 24. 5. 

) Liſch Nr. 663. 
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Bauern nur nach Cummerow und nicht zu Dienſten nach Oſten, Nehringen 
oder Vanſelow zu gebrauchen oder ſie an fremde Junker außerhalb des 
Fürſtenthums zu verleihen. Als die Moltzan von den Bauern die früheren 
Dienſte trotzdem weiter verlangten, wurden dieſe ſelbſt aufſäſſig. Daher 
beſchwerte ſich 1590 Hartwig über den „Muthwillen“ der drei Dörfer, 
welche ihren Dienſt nicht thun wollten und neulich trotzig davon gegangen 
wären, als fie fein Korn nach Straljund fahren ſollten. Wenn dem nah- 
geſehen würde, müßte das Haus Cummerow endlich an Gebäuden, Ader- 
werk und anderem zu Grunde gehen.“) Am 13. Januar 1612 kam endlich 
zwiſchen Herzog Philipp Julius von Pommern und Jürgen Moltzan 
(St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 91) ein Vergleich zu Stande, daß biejer feine neun 
Pflugdienſte in Meſiger an das Amt Verchen abtrat, wogegen der Herzog 
dem Moltzan acht Pflugdienſte und einen Kofjäthen in Sommersdorf, die 
halbe Schulzenhufe nebſt „Kruglade“ daſelbſt, ſowie vier Pflugdienſte und 
einen Koſſäthen in Gnevetzow ohne fernere Anſprüche überläßt. Weiter 
verkauft er ihm die Waſſermühle in Sommersdorf mit dem Mahlzwang 
der ſtrittigen Dorfſchaften und verleiht, um Moltzan völlig zu befriedigen, 
beſonders aber in Erwägung der langjährigen getreuen Dienſte, die Jürgens 
Vater dem Vater des Herzogs und dem fürſtlichen Hauſe Pommern geleiſtet, 
demſelben noch einen Bauernhof in Gnevetzow und das Patronat der 
dortigen Kapelle.“) Aber trotz dieſes Vertrages kam der Streit um die 
Dienſte aus jenen Dörfern nicht zur Ruhe, ſondern wurde ebenfalls in die 
ſpätere Zeit hinübergenommen. 

Der dritte und wohl intereſſanteſte Prozeß ſpielte ſich zwiſchen den 
Moltzan und der Stadtgemeinde Cummerow ab. 1255 hatten Herzog 
Wartislaw III. von Demmin und 1256 Herzog Barnim I. dem Orte 
Cummerow beſondere Privilegien ertheilt. Seine Bürger ſollten zollfreie 
Kaufmannſchaft haben, zu fahren und zu ſegeln in der Peene, Swine, 
Oder, im Haff und im ganzen Herzogthum. Weiter gaben die Herzoge 
dem Ort das Stettinſche Stadtrecht, verliehen ihm gegen einen Erbzins 
von 40 Mark Stettinſcher Pfennige 40 dabeiliegende Hufen Ackers, frei 
von aller Abgabe, außer 12 oder 13 Hufen bei der Stadt, die ſie zum 
eigenen Gebrauche vorbehielten, und überließen ihm auch die Inſeln, worauf 
früher die alte Stadt gelegen war (de werde, de dor liggen up der olden 
stadt), ferner Waſſer, Holz und Weide ausgenommen, was zum Hauſe 
Cummerow gehörte, ſowie bie Fiſcherei auf dem See, doch nur mit kleinen 
Netzen (towen — Tauen), während ſie ſich ſolche mit großen Garnen 


1) K. Staatsarchiv Stettin, Wolgaſt. Archiv Tit. 60a Nr. 85. 
2) Archiv Cummerow I. 24 und 38. — K. Staatsarchiv Stettin Tit. VII 
sect, 38 Nr. 1b Bl. 20 ff. 
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vorbehielten. Alle dieſe ſtädtiſchen Freiheiten und Rechte wurden dann 
1365 ber Stadt Cummerow von Herzog Barnim III. nochmals beſtätigt.!“) 
Die Erwähnung der alten Stadt läßt vermuthen, daß hier eine germaniſche 
Stadtgründung neben einem früheren ſlaviſchen Ort vorliegt, ja vielleicht 
ift das heutige Dorf Cummerow auf letzteren zurückzuführen. Cummerow 
wird während des Mittelalters ſtets als Stadt oder Städtchen bezeichnet.“) 
Es ſoll nach Alten Kirchenmatrikeln einſt drei Kirchen gehabt haben!), 
wovon aber heute nur noch die St. Nikolaikirche vorhanden iſt. Sie erhielt 
1368 auf Grund älterer Urkunden aus den Jahren 1222 und 1253 die 
herzogliche Beſtätigung ihres Bfarrlehens.*) Zu einem richtigen Aufſchwung 
iſt die Stadt wohl kaum jemals gekommen. Daran hinderten ſie die 
häufigen Kriege und Fehden zwiſchen Pommern und Mecklenburg, unter 
denen, wie wiederholt berichtet, Cummerow ganz beſonders gelitten zu haben 
ſcheint. Auch waren die Waſſerverhältniſſe der Peene wohl nicht ausreichend, 
um ihren Handel in die Höhe zu bringen. Als dann die Moltzan 
Cummerow erhielten, war das Schickſal der Stadt beſiegelt. Sie legten 
es von vornherein darauf an, dieſelbe zu einem einfachen Bauerndorfe 
herabzudrücken. Dazu hatte zu Anfang des 16. Jahrhunderts die Stadt 
das Unglück, völlig abzubrennen, und Joſt Moltzan ſoll nach dieſem Brande 
die erſchreckten Einwohner mit allerhand Dienſten beſchwert und die ſich 
Weigernden hart beſtraft haben. 1519 vermittelte Herzog Bogislaw zwiſchen 
Joſt und den Bürgern. Moltzan klagte, er habe durch deren Verſäumniß 
bei dem Brande großen Schaden erlitten. Sie ſollen daher die Gräben, 
wie ſie vor Alters um das Städtchen geweſen, reinigen und in Ordnung 
bringen, auch wieder ein Thorhaus bauen und über den Graben vor dem- 
ſelben eine Zugbrücke ſchlagen. Wegen des Ackers und anderer Gebrechen 
ſollen die ſtreitenden Parteien durch eine fürſtliche Kommiſſion vertragen 
werden.“) An einer anderen Stelle behaupten die Moltzan, Cummerow 
wäre ein offener Ort ohne Mauern und Zaun, worin zur Zeit (1574) 
nur 16 Bauern und drei Koſſäthen wohnten. Nach dem Vergleich von 
1519 ließ Joſt die Bürgerſchaft 15 Jahre in Ruhe, zwang ſie dann aber, 
ihm jährlich vier Holzfuhren und eine Kornfuhre zu leiſten. Auch mußten 


1) Urkd. d. d. Stettin 1365 Nov. 10. nach einer vidimirten Abſchr. v. 1707 
aus dem Stettiner Lehnsarchiv in Archiv Cummerow I. Nr. 24. 1. — Liſch Nr. 277 
hat nur eine ſehr lückenhafte deutſche Ueberſetzung. 

) Liſch Nr. 542, 543, 546, 610 und 663. 

3) Archiv Cummerow R. I. Nr. 59. 

*) Urkd. des Herzogs Barnim d. d. Demmin 1368 April 25., Abſchr. des 
16. Jahrh. im K. Staatsarch. Stettin, Tit. VII. sect. 38 Nr. 1b Fol. 132 f. 

5) Urkd. d. d. Cummerow 1519 Juli 17., Abſchr. des 16. Jahrh. im K. Staats⸗ 
archiv Wetzlar Litt. M. Nr. 1826/3404 Vol. I. Fol. 187 f. 
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jie die Netze zur Reh- und Haſenjagd herbeiſchaffen und für Hochzeits- und 
Kindtaufsreiſen den Frauen der Junker zwei Pferde ſtellen. Nach dem 
Tode des Joſt (1545) foll deffen Wittwe, Ilſe Hahn (St.- u. A.⸗Taf. 
Nr. 76), noch weitere Dienſte von den Bürgern verlangt, ſolche von Jahr 
zu Jahr geſteigert und beſonders ihnen einen Theil des Gemeindelandes 
(freiheit), einen Brink am See und ein Holz weggenommen haben. Es 
kam 1573 darüber zum Prozeß zwiſchen den Moltzan und der Bürgerſchaft, 
der vom pommerſchen Hofgericht an das Reichskammergericht gedieh und 
hier hängen blieb.) 1671 traten endlich die Cummerower Bürger ihre 
Rechte an dem Gemeinde- oder Bürgeracker den Moltzan'ſchen Gläubigern 
für 1600 Thaler ab.“) 

Das alte vogteiliche Schloß Cummerow lag an einer anderen Stelle 
als das heutige Herrenhaus, nämlich näher dem See zu. Trümmer des 
alten Schloſſes ſind noch heute in der ſogenannten Seekoppel am Garten 
vorhanden. Aus einem Anſchlag des Gutes von 1651 iſt zu entnehmen, 
daß es mit einem tiefen und breiten Graben umgeben war, der aus dem 
aujtogenben Cummerower See entfloß. Ueber den Graben führte eine 
Zugbrücke zum Walle. Die Wohngebäude von Heinrichs Antheil lagen 
nach Weſten hin. Sie beſtanden aus einem neueren Haus von vier 
„contiguationes“, alſo Keller, Erdgeſchoß und zwei Stockwerken. Das erſte 
maſſive Stockwerk enthielt „die große Hofſtube“. Im zweiten, das in Fach⸗ 
werk („Kreuzwerk“) gebaut war, wohnte 1651 noch Joſt III. Wittwe, 
Agathe von der Lühe (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 101). Ueber biejer Wohnung 
befand ſich ein Boden. Von dem neueren Haus führte ein ausgemauerter 
Gang über einen Schwibbogen zu einem älteren Gebäude von 15 Gebinden, 
das ehemals ein Kornhaus geweſen war. Ihm gegenüber lag das halb 
verbrannte Brau- und Backhaus. Das zum Antheile Hartwigs gehörige 
Wohnhaus bewohnte 1651 die Wittwe Jürgens, Sabina von Levetzow 
(St.⸗ u. A.⸗Taf. Nr. 98), und ihr zweiter Gemahl Kaspar Finecke. Bei 
dieſem Antheile befanden ſich die zwei, früher beiden Antheilen gemeinſamen 
Thürme, „der große Fangelthurm“ und „der kleine Zwinger“. Vor dem 
Wohnhauſe ſtand ein zweiſtöckiges („2 logementer hoch“) Thorhaus, von 
dem eine Fallbrücke über den Graben führte.“) Mitte des 18. Jahrhunderts 
berichtet Axel Albrecht II. von Moltzan (St. u. A.⸗Taf. Nr. 870), daß 
1724 bei ſeinem Anzug in Cummerow noch das alte Thorhaus, doch mit 
geborſtenen Mauern, dachlos und dem völligen Einfall nahe, vorhanden 
war. Auch ſtand damals noch der 14 bis 15 Fuß hohe, unten viereckige, 


) K. Staatsarchiv Wetzlar a. a. O. Vol. I und II. 
2) Archiv Cummerow R. I. Nr. 21, 1 und Nr. 25. 
5) Archiv Cummerow R. I. Nr. 32. 
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weiter hinauf aber runde Thurm mit ſehr dicken Mauern und ſchmalen 
Schießlöchern. Da die eben geſchilderten Baulichkeiten immer mehr verfielen, 
baute man in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunders noch ein drittes 
herrſchaftliches Wohnhaus bei der Kirche. Als endlich 1725 auch letzteres 
abbrannte, ließ Axel Albrecht die Wirthſchaftsgebäude nicht wieder in der 
ſogenannten Seekoppel, wo ehedem der alte Bauhof mit ſeinen Scheunen 
und Ställen geſtanden hatte, ſondern auf dem Platze des jüngſten Wohn⸗ 
hauſes wieder aufrichten und verlegte das Herrenhaus an ſeine heutige 
Stelle. Bei dem Bau kamen ihm die Trümmer der alten Schloßmauern 
und des Thurmes ſehr zu ſtatten; denn es wurden dabei eine Menge Feld- 
ſteine gefunden, deren es ſonſt auf dem Cummerower Felde nur wenig 
gab und welche wohl zum Bau des alten Schloſſes von anderswoher 
zuſammengebracht waren. Die Stadt Cummerow war 1651 größtentheils 
zerſtört, ſo daß nicht mehr als zwei Kirchen, drei Häuſer nebſt einem alten 
und neuen Paſtorenhauſe davon vorhanden waren. Von den beiden Kirchen 
wurde die ſogenannte Kapelle als Kornboden benutzt. Ihr Holzthurm war 
ſehr alt und wäre ſchon längſt umgefallen, wenn er nicht vom Winde an 
die Kirche angelehnt wäre. Er enthielt aber noch zwei Glocken. Die 
größere Kirche war bereits ohne Thurm und Glocken.“) Zu Axel Albrechts 
Zeiten fanden ſich von der Stadt außer dem Dorfe nicht die geringſten 
Anzeichen mehr vor. Er vermuthet, daß ſie auf dem weiten Vorlande 
nach dem See zu geſtanden habe und ihre Reſte durch deſſen Ueberfluthungen 
fortgeſpült wären.“) 

Wie das alte vogteiliche Schloß Cummerow um die Mitte des 
17. Jahrhunderts zerfallen war, ſo war damals nicht minder der einſtige 
Wohlſtand der Cummerower Moltzan völlig vernichtet. Alte und neue 
Schulden, ſchlechte Wirthſchaft und koſtſpielige Prozeſſe, zuletzt der verderbliche 
Krieg, welcher Pommern beſonders ſchwer traf, hatten zur Folge, daß auch 
Cummerow in fremde Hände gerieth und lange Jahre der Familie Moltzan 
entzogen war. Auf den Hartwig'ſchen Antheil waren ſchon 1625 an Stelle 
des Eingebrachten der Sabina von Levetzow, Wittwe des Jürgen Moltzan 
und ſpäteren Frau des mecklenburgiſchen Rittmeiſters Caspar Finecke auf 
Neuhof und Hansdorf, 23000 Gulden eingetragen worden. Die Gelder 
ſollten auf dem Gute ſtehen bleiben und die Wittwe, ſo lange ſie ſolche 
nicht abforderte, die Zinſen davon, ſowie Wohnung und Koſt auf dem 
Hauſe Cummerow haben. Nach dem kinderloſen Ableben ihrer Söhne 
behielt ſie deren Antheil an Cummerow weiter und fing an, ihn wirth⸗ 
ſchaftlich wieder einzurichten. Als ſie dann um 1665 ſelbſt geſtorben war, 


1) Archiv Cummerow R. I. Nr. 32. 
2) Archiv Cummerow R. I. Nr. 59. 
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traten ihre Erben, die von Koſſe und Kardorff, das Gut an den Haupt⸗ 
gläubiger desſelben, den Stralſunder Rathsverwandten Joachim von Braun 
ab, von deſſen Wittwe es die Moltzan ſpäter reluirten. 

Heinrich Moltzan's Antheil an Cummerow war ſchon zu deffen Leb- 
zeiten überſchuldet. 1582 hatte Heinrich noch 12000 Thaler von Heinrich 
Magnus Preen auf Wolde geliehen und ihm dafür ſeinen Antheil hypothekariſch 
überjchrieben. Wegen Auszahlung des Geldes an Moltzan kam es aber zu 
einer für ihn recht unliebſamen Verwickelung. Das Preen'ſche Geld lag 
in Güſtrow und war hier vom mecklenburgiſchen Hofgericht mit Arreſt 
belegt worden, weil man den Moltzan zweier ungeſühnter Todtſchläge zieh. 
1568 ſollten er und Joachim Wangelin einen Schuhknecht Namens Claus 
Wolff in Malchin muthwillig erſchlagen haben, und um 1571 erſtach 
Moltzan im Streite den mecklenburgiſchen Lehnsmann Henning Stute auf 
Deven, den letzten ſeines Geſchlechts.!) Als Heinrich Magnus Preen dann 
wegen des arreſtirten Geldes nach Cummerow kam, nahm ihn Moltzan 
gefangen und wollte ihn nicht frei geben, als bis die geliehene Summe 
herbeigeſchafft wäre. Erſt auf energiſches Betreiben des Herzogs Ernſt 
Ludwig von Pommern kam Preen nach fünf Wochen los, wurde zugleich 
aber durch einen Spruch des Wolgaſter Hofgerichts zur Beſchaffung der 
12000 Thaler verurtheilt. Endlich ließ Mecklenburg jenes Geld mit Mus- 
nahme von 2300 Thalern, welche Heinrich Moltzan einem Goldſchmied Matz 
Unger ſchuldig war, den Bürgen Preens herauszahlen. Dieſe behielten 
dann noch die Hälfte des Geldes wegen ihrer Unkoſten zurück und gaben 
die andere Hälfte an Moltzan. Jetzt klagte letzterer wieder in Wolgaſt auf 
9000 Thaler Schadenerſatz und Ehrvergütung, wurde aber abgewieſen und 
appellirte an das Kammergericht.) Nach Heinrichs Tode (1613) hatte 
ſein Sohn Joſt dieſen Antheil Cummerow inne und vererbte ihn vor 1645 
wieder auf ſeinen Sohn Venz Heinrich (St.- u. A.⸗Taf. Nr. 108). Deſſen 
Vormünder verpachteten 1648 das Gut an einen gewiſſen Thomas Völſchow, 
verklagten letzteren aber fon im folgenden Jahre, weil er die Pacht nicht 
zahlte und das Gut ruinirte.“) 1650 kündigten die Erben des Heinrich 
Magnus Preen, die von der Lühe, Barner, Levetzow und Bülow, deſſen 
Forderung von 12000 Thaler, erhielten, weil keine Zahlung von Seiten 
der Moltzan erfolgte, Heinrichs Antheil an Cummerow zugeſprochen und 
verkauften es pfandrechtlich dem däniſchen General Adam Weiher. Gegen 
eine von dieſem gezahlte Abfindungsſumme („Diskretionsgelder“) verzichtete 


1) Geh. und Hauptarchiv Schwerin, Acta criminalia zu Moltzan, 1568—1571. 

K. Staatsarchiv Wetzlar sub Preußen Litt. T Nr. 480/1613. — Geh. und 
Hauptarchiv Schwerin, Lehnsakten. 

) K. Staatsarchiv Stettin, Appellations⸗Gericht Greifswald, Hofgericht sub 
v. Moltzan Nr. 67. 
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endlich 1673 Venz Heinrich Moltzan, der letzte Sproß der Linie Oſten⸗ 
Cummerow, auf feine Reluitionsrechte an Cummerow.!) 

So waren in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Güter 
Oſten und Cummerow den Moltzan's aus den Händen gekommen und 
konnten ihnen leicht für immer verloren gehen; denn die Pfandinhaber, 
welche die Güter in ſchlechten Zeiten billig erworben hatten, ſtrebten ſpäter 
natürlich danach, ihren Beſitz gelegentlich zu einem erblichen zu machen. 
Wie wir in einem nächſten Aufſatze zeigen werden, gingen auch Wolde, 
Sarow und andere Güter der Moltzan ihnen in der ſchweren Zeit verloren, 
bis ſich das Geſchlecht wieder ſoweit moraliſch und wirthſchaftlich gehoben 
hatte, daß es die Reluition faſt aller feiner Güter auf Grund des Yehns- 
rechtes mit glücklichem Erfolge ausführen konnte. 


1) Archiv Cummerow R. I. Nr. 1, Nr. 29 und 36, 3. 
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An 14. Auguft 1338 hatten die Herzoge Otto I. und fein Sohn 
Barnim III. von Bommern-Stettin dem Markgrafen Ludwig dem Aelteren 
von Brandenburg für den Fall ihres Ablebens ohne männliche Nachkommen 
die Erbfolge in ihren Landen gugefichert.*) In einer Gegenurkunde vom 
gleichen Tage verſpricht der Markgraf u. a. „frowen Agnesen, unser 
lieben mumen, elich huswirtinn herzog Barnyms“ die Lande Groswin 
und Demmin, die ihr Barnim als Leibgedinge gegeben hatte, als Witt- 
thum.*) Dieſe Herzogin Agnes ift es, die uns hauptſächlich im Folgenden 
beſchäftigen ſoll. Ueber ihrer Herkunft hat bisher ein gewiſſes Dunkel 
geſchwebt, das zu lichten der Zweck der nachſtehenden Ausführungen 
ſein wird. 

Vorher ſei es mir jedoch geſtattet, kurz auf zwei frühere Eheprojekte 
für Herzog Barnim einzugehen, bei denen aber die Ehe nie zu Stande 
gekommen iſt. 

Unbeachtet ſcheint bisher der erſte dieſer Ehepläne geblieben zu ſein, 
von dem weder die Chroniſten noch die ſeither bekannten Urkunden etwas 
berichten. Bei der Sammlung des Materials zu dem 5. Bande des 
Pommerſchen Urkundenbuches fand ſich jedoch folgendes Regeſt: 

Woldemer, marggrave tho Brandenborch, breff, darinn gemeldet, 
dat he frewlin Elisabet, hertoch Hinricks dochter van Bresla, des- 
sulven Woldemers gemahels schwester, hern Barnim, hertoch Otten 
van Stettin sohne, tor ehe verspraken unnd gelavet, darinn tor 
midtgave verschreven dredusent marck Brandenborges sulvers und 
gewichtes, und desulve hertoch Otte schal ehr to liffgedinge vermaken 
drehundert marck Brandenborges sulvers und gewichts, de stadt 
Piritz darvor inbeholdenn unnd uth anderen steden ehr solliche vor- 
schriven. Des datum ton Twenraden anno 1316, betekent mit C 23.6) 


1) Riedel, Cod. dipl. Brand. B II, S. 129 Nr. 748. 

2) a. a. O., S. 125 Nr. 747. 

3) Extract miner gnedigen Geren tho Stetin Pamern Breve Bl. 147 (Bibl. 
b. Gef. f. Pomm. Geſch. Ia Fol. Nr. 53). 
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Das Original der Urkunde iſt leider verloren gegangen, doch hat ſich 
in einem Sammelbande des Kgl. ſchwediſchen Reichsarchivs zu Stockholm!) 
wenigſtens eine, allerdings ziemlich ſchlechte Abſchrift erhalten, die als 
Anlage J im Wortlaute wiedergegeben wird. 

Aus der Urkunde ergiebt ſich, daß die Eheberedung to den Twenraden 
am 28. Juli 1316 ſtattfand. Es iſt eine der im Mittelalter zwiſchen 
fürſtlichen Perſonen ſo unendlich häufigen Kinderheirathen, die hier ver— 
abredet wurde. Barnim war etwa 13 Jahre alt, die Prinzeſſin Elifabeth 
noch viel jünger. Ihre Mutter Anna, in erſter Ehe mit dem Markgrafen 
Hermann II. von Brandenburg (+ 1308) vermählt, dem fie u. a. eine 
Tochter Agnes, Gemahlin Markgraf Waldemars ), gebar, heirathete erft 
1310 den Herzog Heinrich VI. von Schleſien-Breslau. Das älteſte Kind 
aus dieſer Ehe war die Prinzeſſin Eliſabeth, die alſo 1316 etwa fünf 
Jahre gezählt haben mag. Wenn ſie das Alter von ſieben Jahren erreicht 
haben würde, ſollte ſie Barnim angetraut werden. Die Feſtſetzung des 
Beilagers wurde der Herzogin Anna als Vormünderin ihrer Tochter 
und dem Herzog Otto I. als Vater des Bräutigams überlaſſen. Vom 
Beilager ab binnen Jahr und Tag verſprach Markgraf Waldemar ſeiner 
Halbſchwägerin eine Mitgift von 3000 Mark Brandenburgiſch auszuzahlen, 
wofür er dem Herzog Otto I. die Stadt Lippehne mit dem dazu gehörigen 
Gute als Pfand ſetzte, während Eliſabeth als Leibgedinge die Stadt Pyritz 
erhalten ſollte, in der ihr 80 Mark jährlich und die Gerichtsbarkeit zugeſichert 
wurden. Außerdem ſollte ſie aus dem Lande Pyritz und anderen Städten 
ſo viel bekommen, daß ſie insgeſammt jährlich 300 Mark Einkünfte hätte. 
Ueber die Veranlaſſung zu dieſer Verlobung fehlt uns ſichere Kunde. 
Jedenfalls ſollte ſie zur Befeſtigung des damals beſtehenden freundſchaftlichen 
Verhältniſſes zwiſchen Brandenburg und Pommern dienen. Die Herzogin 
Anna, die ihrem Sohne erſter Ehe, Markgrafen Johann, mit Rath und 
That zur Seite ſtand und in die Regierung der Mark oft thätig eingriff, 
weilte damals in der Mark ), und vermuthlich ift unter ihrer perſönlichen 
Mitwirkung die Verlobung verabredet. Jedenfalls hatte aber auch Mark⸗ 
graf Waldemar ein hauptſächliches Intereſſe an dem Zuſtandekommen dieſer 
Ehe, da er ſeiner Halbſchwägerin, der ſchleſiſchen Prinzeſſin, eine Mitgift 


1) Dieſer Sammelband befindet fih in der Gadebuſch'ſchen Sammlung. Er 
enthält im Weſentlichen eine Abſchrift des Diplomatarium Klemptzenianum der 
Odebrecht'ſchen Bibliothek zu Greifswald (vgl. Haſſelbach-Koſegarten, Cod. Pom. 
dipl. I, S. XXXV), am Schluſſe jedoch eine Anzahl von Abſchriften nicht mehr 
erhaltener Urkunden, die in dem Diplomatarium fehlen. 

) Sie heirathete nach Waldemars Tode (1319) Herzog Otto den Milden von 
Braunſchweig⸗Göttingen. 

5) Klöden, Geſchichte des Markgr. Waldemar II, S. 221 f., 254 ff. 
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verſprach und dafür gar eine märkiſche Stadt verpfändete. Sein plötzlicher 
Tod (1319) mag es auch erklären, daß die Heirath nicht vollzogen ijt. 
Nach dem Tode dieſes Hauptintereſſenten ließ man das Projekt fallen, wie 
ſo mancher ſeiner politiſchen Pläne durch ſein Ableben in Nichts zerfiel. 
Eliſabeth wurde, auch noch ein Kind, um 1321 mit Konrad I. von 
Schleſien⸗Oels vermählt, ſtarb aber jhon 1328 in jugendlichem Alter.“) 

An das Ausſterben der Markgrafen von Brandenburg aus dem 
askaniſchen Hauſe knüpft ſich wenigſtens indirekt die zweite Verlobung Herzog 
Barnims. Nachdem König Ludwig der Bayer ſeinen älteſten Sohn Ludwig 
1323") mit der Mark und ihren Pertinentien, darunter den Herzogthümern 
Stettin und Demmin, belehnt hatte, entſpann ſich zwiſchen den Stettiner 
Herzogen und dem Markgrafen ein heftiger Streit, der erft unter Per- 
mittelung des Grafen Ulrich von Lindow durch den Vergleich zu Ueckermünde 
vom D. September 1327 beendet wurde.“) Zur Bekräftigung dieſes Friedens 
wurde der junge Herzog Barnim mit Mechtilde, der Tochter Herzog Rudolfs 
von Bayern“), verlobt.?) Aber auch dieſes Projekt zerſchlug fid), nicht 
jedoch infolge des Todes der Braut, wie die fog. handſchriftliche Pomerania 
berichtet.) Jedenfalls haben lediglich politiſche Gründe die Veranlaſſung 
dazu gegeben. Die drohende Aufforderung des am 17. Januar 1328 in 
Rom zum Kaiſer gekrönten Ludwig an die Pommernherzoge, ihre Lande 
nunmehr von ſeinem Sohne, dem Markgrafen Ludwig, zu Lehn zu nehmen, 
deffen erneute Belehnung mit der Mark?) und gewiß auch nicht zum 
Wenigſten die Aufhetzung durch Papſt Johann XXII., den Todfeind der 
Wittelsbacher, veranlaßten den plötzlichen Abbruch der inzwiſchen wieder 
eröffneten Verhandlungen zwiſchen den Herzogen und dem Markgrafen und 
führten im Jahre 1329 von Neuem zum Kriege, der mit geringen Unter⸗ 
brechungen bis 1338 dauerte.“) Nun war natürlich auch von der geplanten 
Vermählung nicht mehr die Rede. 


1) Vgl. Abhandlungen der Schleſ. Geſellſchaft für vaterländ. Cultur. Phil.-hiſt. 
Abth. 1872/73, S. 107. 

2) Die feierliche Belehnungsurkunde datirt freilich erſt vom 24. Juni 1324. 
Vgl. Riedel a. a. O. B II, S. 14 Nr. 613. 

*) Bal. Balt. Stud. N. F. IV., S. 34 ff. 

) Er war der Bruder König Ludwigs. 

5) Riedel a. a. O. B II, S. 41 Nr. 641. 

5) Kantzow (ed. Koſegarten) I, S. 334, 336. Sie ift damals garnicht 
geſtorben, hat ſich vielmehr noch eines ziemlich langen Lebens erfreut, da ſie erſt 1375 
als Gemahlin des Grafen Johann III. von Sponheim (+ 1399) ſtarb, mit dem fie 
ſich 1331 vermählte. Vgl. Häutle, Genealogie des Hauſes Wittelsbach, S. 11. 
Kantzow (ed. Gaebel) I. S. 196 Anm. 2 erwähnt wohl die Verlobung, aber nichts 
von dem Tode der Mechtilde. 

7) Riedel a. a. O. B II, S. 45 Nr. 647. 

5) Balt. Stud. N. F. IV, S. 42 ff. 
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Inzwiſchen hatte man aber bod) ernſtlich am Barnims Heirath denken 
müſſen. Seit 1320 Mitregent des Vaters Otto L, war er nächſt dieſem 
der einzige männliche Sproß des Stettiner Zweiges, deſſen Lande beim 
Erlöſchen dieſer Linie Markgraf Ludwig ſofort als heimgefallenes Lehn an 
ſich zu reißen verſucht hätte. Dem mußte nach Möglichkeit vorgebeugt 
werden. Hatte man zuerſt bei der Wahl einer Gattin für Herzog Barnim III. 
die Blicke nach Oſten, ſpäter nach Süden gelenkt, ſo wandte man ſich nun 
nach dem Weſten des Reiches, nach Braunſchweig. 

Daß Barnims III. Gemahlin dem Welfenhauſe entſproſſen war, iſt 
nie bezweifelt worden. Dagegen ſind die Meinungen darüber getheilt 
geweſen, welcher Linie ſie entſtammte und wer ihr Vater war. Die hand— 
ſchriftliche Pomerania erzählt, es ſei verabredet, „das hertzog Barnim 
wiederumb solte zu ehe nhemen frewlyn Agneten, hertzog Otten von 
Lüneburgk tochter“. !) Danach wäre Agnes die Tochter des Herzogs Otto 
des Strengen von Braunſchweig-⸗Lüneburg (T 1330) und der Mechtild, ber 
Stiefſchweſter Kaiſer Ludwigs des Bayern, geweſen. Auf der Pomerania, 
die in zahlreichen Handſchriften überall verbreitet war?), fußen vermuthlich 
alle pommerſchen und braunſchweigiſchen Hiſtoriker und Genealogen, indem 
ſie einen Herzog Otto von Braunſchweig als Vater der Agnes annehmen. 
Nur hat ſich ein großer Theil nicht für Otto den Strengen, ſondern für 
Otto den Milden von Braunſchweig⸗Göttingen (F 1344) und deſſen Gattin 
Agnes von Brandenburg ?) entſchieden. Als Tochter Ottos des Strengen gilt 
Agnes z. B. bei Micraelius, Koch, Barthold“), während ſie u. a. Jobſt, 
Henninges, Spener, Lairitz, Rethmeyer, Pfeffinger, Steinbrück, Pricelius, 
Sudendorf, Voigtel⸗Cohn, von Heinemann?) zur Tochter Ottos des Milden 


1) Kantzow (ed. Koſegarten) I, S. 338. 

2) Pomm. Jahrbücher III, ©. 49 ff. 

3) Vgl. oben S. 136 Anm. 2. 

) Micraelius, Sechs Bücher vom Alten Pommerlande (1723), S. 223; 
(Koch), Verſuch einer Pragmat. Geſchichte des Hauſes Braunſchweig und Lüneburg 
(1764), S. 231; Barthold, Geſchichte v. Rügen und Pommern III, S. 235 Anm 2. 
Irrigerweiſe ſagt von Bülow (Klempin, Stammtaf. S. 18), Barthold nenne als 
Vater der Agnes den Herzog Otto den Milden. Wenn Barthold den Herzog Otto 
von Braunſchweig als nahen Verwandten Kaiſer Ludwigs bezeichnet, kann er nur 
Otto den Strengen, des Kaiſers Schwager, gemeint haben. 

5) Wolfg. Jobſt, Genealogia (1573), S. 35; Hieron. Henninges, Genealogia 
imperatorum, regum, ducum etc. (1598) Tom. IV, Regnum 2, P. 2, S. 120, 314; 
Ph. Jak. Spener, Sylloge geneal.-historica (1677), S. 501; Lairitz, Hiſt.⸗gen. 
Palmwald (1686), S. 399, 698; Rethmeyer, Braunfchweig-lüneburg. Chronica 
(1722) I, S. 628; 3. F. Pfeffinger, Hiſtorie des Braunſchw.⸗Lüneburg. Haufes I 
(1781) 46. 184; J. C. Steinbrück, Das freundſchaftl. Band zwiſchen bem Braun⸗ 
ſchweig⸗ u. Pommerſchen Haufe (1777), S. 4; Pricelius, Stammtafeln d. deutſchen 
Welfenhauſes; Sudendorf, Urk.-Buch z. Geſch. d. Herzöge v. Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg I, S. XLVI u. Stammtaf.; Voigtel⸗Cohn, Stammtaf. (1870), Taf. 85, 
146; O. v. Heinemann, Gejd v. Braunſchweig u. Lüneburg II, S. 69. 
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machen. Unentſchieden läßt die Frage Zimmermann.!) Als R. Klempin 
an die Vorarbeiten für ſeine Stammtafeln des Pommerſch-Rügiſchen Fürſten⸗ 
hauſes ging, mußte er auch zu dieſen widerſprechenden Angaben über die 
Herkunft der Herzogin Agnes Stellung nehmen. Von ſämmtlichen früheren 
Forſchern war offenbar eine Stelle der ſog. handſchriftlichen Pomerania 
unbeachtet geblieben, in der „hertzog Ludewig von Lüneburgk, hertzog 
Barnim von Stettin gemahls bruder“ als Domherr von Camin genannt 
wird.“) Beſtätigt wird dieſe Nachricht durch Herzog Barnims III. Urkunde 
für das Kloſter Colbatz vom 21. März 1345, in der unter den Zeugen 
an erſter Stelle aufgeführt wird: inclitus princeps Lodowicus, dux 
de Brunswich, frater Agnetis nostre coniugis, canonicus ecelesie 
Caminensis.*) Dadurch kam Klempin injofern einen Schritt weiter, als 
Herzog Otto der Milde aus der Konkurrenz um die Vaterſchaft der Herzogin 
Agnes ausſchied, da er nach den übereinſtimmenden Nachrichten aller braun⸗ 
ſchweigiſchen Hiſtoriker und Genealogen keinen Sohn hatte. Dagegen beſaß 
Herzog Otto der Strenge einen Sohn Ludwig, der auch den geiſtlichen 
Stand erwählt hatte. Aber auch hier bot ſich eine nicht unerhebliche 
Schwierigkeit, da dieſer Ludwig bereits ſeit 1324 Biſchof von Minden war 
und als ſolcher 1346 geſtorben iſt, alſo nicht gut 1345 als einfacher Dom⸗ 
herr eines anderen Stiftes genannt werden konnte, ohne daß ſeiner biſchöf— 
lichen Würde Erwähnung gethan wurde. Das wäre doch wohl ein einzig 
daſtehender Fall. Der Caminer Domherr, Herzog Ludwig von Braunſchweig, 
wird alſo anderswo unterzubringen ſein. 

Daß bisher ein ſicheres Ergebniß ſich nicht gewinnen ließ, iſt daraus 
zu erklären, daß man ſich zu ängſtlich an die Angabe der handſchriftlichen 
Pomerania gehalten hatte, die einen Herzog Otto von Braunſchweig als 
Vater der Herzogin Agnes nannte. Danach konnte eigentlich nur Otto der 
Strenge in Betracht kommen. Aber liegt denn überhaupt ein zwingender 
Grund vor, den Vater der Herzogin Agnes nur unter den Herzogen aus 
dem Welfenhauſe, Namens Otto, zu ſuchen? Wie iſt die Pomerania zu 
ihrer Angabe gekommen? Kantzow ſagt in der letzten Bearbeitung ſeiner 
Chronik von Pommern: Keiser Ludwig nennet Barnim seinen Schwager“); 
ich halt, es sey so: Hertzog Otto von Luneburgk hat Keiser Lude- 
wigs Tochter gehapt.) Davon hat Otto Agneten erzeuget, das es 


1) Braunſchweig. Magazin VII (1901), S. 70. 

2) Kantzow (ed. Koſegarten) I, S. 353. 

) Colbatzer Originalmatrikel im Staatsarchive zu Stettin (Mſer. I 12), 
Bl. 62v, 76 Nr. 209, 224. 

) Riedel, Cod. dipl. Brand. B VI, S. 62 Nr. 2278. 

5) J. C. Steinbrück, Freundſchaftl. Band S. 4 nennt Agnes die Tochter 
„Herzog Otten des Freigebigen zu Braunſchweig Tochter und Kurfürſt Ludwig zu 
Brandenburg Schweſter Tochter“, macht alſo auch ihre angebliche Mutter zu einer 
Tochter Kaiſer Ludwigs. 
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Keiser Ludwigs neptis sey. Dan Barnim nennet in einem Briefe 
Ludewigen von Brunschwig, Tumbhern zu Camyn, seiner Frawen 
Agneten Bruder, circa 44.1) Oder es wirt der Ludwig sein, der 
Hertzog Magnus von Brunschwigk und Zangerhawsen Sohn ist?) und 
hirnach succederet im Furstentumb zu Luneburgk.?) Dieſe bloße Ver: 
muthung hat der Verfaſſer der handſchriftlichen Pomerania zur pofitiven 
Gewißheit erhoben, ohne die von Kantzow ſelbſt gelaſſene andere Möglichkeit 
zu erwähnen, und jo hat ſeit Jahrhunderten ein Herzog Otto von Braun- 
ſchweig als Vater der Herzogin Agnes gegolten. 

Den richtigen Vater der Herzogin Agnes ermitteln läßt uns in der 
That die Erwähnung des Caminer Domherrn, Herzog Ludwig von Braun- 
ſchweig, als deren Bruder. Aus einer gleich zu erwähnenden Urkunde 
ergiebt ſich, daß deſſen und mithin auch der Herzogin Agnes Vater 
weder Otto der Strenge noch Otto der Milde, ſondern Herzog Heinrich II. 
(de Graecia) von Braunſchweig-Grubenhagen war. Dieſer verkaufte am 
20. Februar 1342 dem Erzbiſchofe Heinrich von Mainz Theile von Duder- 
ſtadt und Gieboldehauſen.“) Unbeachtet ſcheint jedoch bisher geblieben zu 
ſein, daß er in einer Urkunde vom gleichen Tage verſpricht, ſeine Söhne 
Johann, Propſt von St. Pauli zu Halberſtadt, Ludwig, Domherrn zu 
Camin, und Otto (von Tarent) zur Beſtätigung dieſes Verkaufes ver- 
anlaſſen zu wollen.“) Durch diefe Urkunde wird zugleich eine Lücke in der 
Genealogie des Welfenhauſes ausgefüllt, da wir aus ihr zwei bisher 
unbekannt gebliebene Söhne Heinrichs II. kennen lernen.“) Da ſie in 


1) Vgl. S. 139 Anm. 3. 

2) Magnus I. des Frommen (+ 1369) von Braunſchweig-Wolfenbüttel Ge- 
mahlin Sophie war Kaifer Ludwigs des Bayern Nichte, die Tochter feiner Halb- 
ſchweſter Agnes, die mit Markgraf Heinrich I. von Brandenburg (+ 1317) vermählt 
war. Sein Sohn Ludwig war zum Nachfolger ſeines Schwiegervaters Herzog 
Wilhelm von Braunſchweig⸗Lüneburg (F 1369) beſtimmt, trat auch die Mitregierung 
an, ſtarb aber ſchon 1367. Dieſe Kombination Kantzows ſcheidet aber infolge ihrer 
phyſiſchen Unmöglichkeit aus. Vgl. Klempin, Stammtafeln S. 18. 

) Kantzow (ed. Gaebel) I, S. 200 Anm. 2. 

) Sudendorf a. a. O. II, S. 3 Nr. 6. 

5) Vgl. Anlage II. 

5) Iohannes dux, prepositus sancti Pauli kommt zum erſten Male urkundlich 
am 4. Okt. 1339 vor. Vgl. Schmidt, Urk.⸗Buch des Hochſtifts Halberſtadt III, 
S. 409 Nr. 2314. Als Iohannes, dux de Brunswig, prepositus ecclesie sancti 
Pauli Halberstadensis wird er am 4. Juli 1343 erwähnt. a. a. O., ©. 457 Nr. 2357. 
Zum letzten Male begegnet er uns am 4. Dez. 1346. a. a. O., S. 490 Nr. 2390, 
Daß er nicht mit dem Halberſtädter Dompropſt Johann von Braunſchweig identiſch 
ſein kann, wie Schmidt (Zeitſchr. d. Harzvereins XIX, S. 35) als möglich annimmt, 
erweiſt ihr mehrfaches gleichzeitiges Vorkommen. Vgl. Schmidt, Urk.⸗Buch III, 
S. 428, 456, 464, 475, Nr. 2333, 2357, 2365, 2370. Im Regiſter S. 670 iſt Johann, 
Propſt von St. Pauli, als Sohn des Herzogs Ernſt von Braunſchweig⸗Grubenhagen 
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unſerer Urkunde vor Otto (von Tarent) genannt werden, iſt gewiß anzu⸗ 
nehmen, daß ſie wie dieſer aus Heinrichs erſter Ehe mit Jutta, Tochter 
des Markgrafen Heinrich I. von Brandenburg und der Agnes, der Halb- 
ſchweſter Kaiſer Ludwigs des Bayern, ſtammten.“) Auch die Herzogin 
Agnes, wohl nach der Großmutter genannt, dürfen wir mit Sicherheit als 
Tochter der Jutta anſehen, da dieſe erſt nach 1324 ftarb*) und Heinrich 
feine zweite Gemahlin Hedwig (Heilwig) *) erft gegen 1330, wohl auf feiner 
Reiſe nach dem Orient, heirathete, der Herzogin Agnes aber ſchon 1337 
ihr Sohn Otto ſtarb. Vermuthlich war ſie das älteſte Kind Herzog 
Heinrichs, aljo ungefähr 1318 geboren.“) 

Nach veter?) foll fid) Anna, eine Tochter zweiter Che des Herzogs 
Heinrich 1360 mit Herzog Barnim IV. von Pommern vermählt haben. 
Dieſe Nachricht, die faſt ganz unbeachtet geblieben ijt9), enthält trotz aller 
Fehler doch ein Körnchen Wahrheit, die Thatſache, daß eine Tochter Herzog 


(+ 1361) bezeichnet, eines Bruders des Herzogs Heinrich de Graecia. Ernſt hatte 
allerdings einen Sohn Johann, der aber bis 1362 Domherr von Hildesheim war 
und 1367 ſtarb. In der That war unſer Johann ein Neffe des Dompropſts, aber 
nicht ein Sohn ſeines Bruders Ernſt, ſondern ein in der Genealogie des Welfen— 
hauſes bisher fehlender Sohn ſeines Bruders Heinrich. Ob er bald nach dem 
4. Dez. 1346 geſtorben oder in eine andere, bisher noch unbekannte Würde eingerückt 
iſt, entzieht ſich meiner Keuntniß. Am 24. April 1357 erſcheint Herzog Albrecht von 
Braunſchweig-Wolfenbüttel als Propſt von St. Pauli. Vgl. Geſchichtsquellen der 
Prov. Sachſen XIII, S. 397 Nr. 121. In den dazwiſchen liegenden zehn Jahren 
wird kein Propſt mit Namen genannt. 

Der Caminer Domherr Ludwig iſt mir nur aus den Urkunden vom 20. Februar 
1342 und 21. März 1345 bekannt. Er lebte aber noch 1373, da in einer Urkunde 
feiner Neffen Swantibor III. und Bogislaw VII. für die St. Marien⸗Kirche in 
Stettin vom 26. Mai 1373 eine prebenda domini ducis Brunswicensis erwähnt 
wird. Bgl. von Eickſtedt, Urk.⸗Samml. I, S. 253. 

1) Schon G. Max, Geſchichte des Fürſtenthums Grubenhagen I (1862), S. 222 
vermuthet, daß Jutta wohl mehrere Söhne gehabt habe, ba 1334 dreien der Söhne 
Heinrichs II. geiſtliche Lehen vom Erzbiſchof von Mainz verſprochen werden. Vgl. 
Sudendorf a. a. O. 1, S. 292 Nr. 572. 

2) J. Wolf, Geſchichte von Duderſtadt (1803), Urk. S. 18 Nr. XXII. 

3) In den Urkunden heißt fie bald Hedwig, bald Heilwig (Helewich). Vgl. 
Sudendorf a. a. O. XI, S. 281. 

*) Am 22. Mai 1318 war Jutta bereits vermählt (Wolf a. a. O., S. 12 
Nr. XIII), kann aber ſelbſt erſt etwa 1300 geboren ſein, da ihrer Mutter erſter 
Gemahl, Landgraf Heinrich II. von Heſſen, erſt am 23. Auguſt 1298 ſtarb. 

5) Letzner, Daſſel-Einbeckiſche Chronik (1596), Bl. 82. 

5) Von braunſchweigiſchen Genealogen geben fie m. W. nur Rethmeyer 
a. a. O. I, S. 535, (Koch) a. a. O., S. 134 und Max a. a. O. I, S. 226. Koch 
meint aber: „Ehe konnte man die Adelheid, Grubenhagiſcher Linie, welche H. 
Bugislaf IV. in Pommern 2te Gemahlinn geweſen ſeyn foll, für H. Heinrichs 
Tochter halten.“ Gemeint iſt Bogislaws V. zweite Gemahlin Adelheid, deren Her⸗ 
kunft auch noch nicht mit Sicherheit feſtſteht, die aber als Tochter Herzog Ernſts von 
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Heinrichs de Graecia die Gattin eines Herzogs Barnim von Pommern 
war. Allerdings war ſie nicht eine Tochter zweiter, ſondern erſter Ehe, 
hieß nicht Anna, ſondern Agnes, ihr Gemahl war nicht Herzog Barnim IV. 
von Pommern⸗Wolgaſt (+ 1365), ſondern Barnim III. von Pommern- 
Stettin (+ 1368) *) und endlich hat fie nicht 1360, ſondern ein Menſchen⸗ 
alter früher geheirathet. 

Den Zeitpunkt der Vermählung Herzog Barnims III. mit Agnes 
ſetzt die handſchriftliche Pomerania in das Jahr 1330. Es liegt kein 
Grund vor, an der Richtigkeit dieſer Angabe zu zweifeln. Am 6. Jan. 1331 
waren ſie ſicher verheirathet, da an dieſem Tage Papſt Johann XXII. 
wie den Herzogen Barnim IV., Bogislaw V., Otto I. und Wartislaw V., 
jo auch „dileeto filio nobili viro Barnim, duci Stetinensi, et dilecte in 
Christo filie nobili mulieri Agneti, eius uxori“ eine Anzahl von Gnaden⸗ 
beweiſen zu Theil werden ließ.“) 

Als Veranlaſſung zu dieſer Ehe giebt die handſchriftliche Pomerania an 
„damit also eine freuntschafft zwüschen dem marggraffen und hertzog 
Barnim wurt; welches dan hertzog Barnim gethan, und hat dieselbe 


Braunſchweig⸗Grubenhagen (+ 1361), Heinrichs Bruders, gilt. Vgl. auch Koch 
a a. O., S. 142. Von pommerſchen Genealogen meldet nur Wolfg. Jobſt, 
Genealogia (1573) S. 37: „Andere ſagen, Anna Hertzogs Heinrichen des Eltern von 
Braunſchweig und Lüneburg Tochter“, ſei mit Barnim IV. vermählt geweſen. Nach 
ihm findet ſich die Nachricht bei Steinbrück, Freundſchaftl. Band, S. 6. 

1) Eine Verwechſelung, deren ſich auch pommerſche Chroniſten ſchuldig machen. 
Bol. z. B. Bugenhagen, Pomerania (ed. Heinemann), S. 113, 132. 

2) Päpſtliches Regiſter im Vatikaniſchen Archive zu Rom, Bd. 99 Bl. 328" ff. 
Nr. 1798, 1813, 1820. Schmidt (Geſchichtsquellen d. Prov. Sachſen XXI, S. 255 
Nr. 441) führt einen Ehedispens für Barnim III. und Agnes vom 6. Januar 1331 
an. Nach gütiger Mittheilung des Kgl. Preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtituts in Rom 
iſt jedoch der im Päpſtl. Regiſter Bd. 99 Bl. 330 Nr. 1821 verzeichnete Brief nicht 
an Barnim und Agnes, ſondern an Johann III. von Werle und Mechtild gerichtet 
und enthält keinen Ehedispens, ſondern die Erlaubniß, an gebannten Orten ſtille 
Meſſe halten zu dürfen, die in Nr. 1820 auch dem Herzog Barnim und ſeiner Ge— 
mahlin ertheilt wird. An und für ſich wäre ein Ehedispens erforderlich geweſen, 
da in der That Barnim und Agnes im 4. Grade verwandt waren, wie folgende 
Stammtafel zeigt: 

Albrecht II. von Brandenburg + 1220 


Johann I. + 1266 Otto III. + 1267 


Heinrich I. + 1317 Mechtilde + 1316 
Gem.: Barnim I. v. Pommern 
+ 1278 


Jutta f nad) 1324 
Gem.: Heinrich de Graecia 


von zn nad 1351 Otto I. I 1344 
Agnes + 1371 Barnim III. + 1368 


Doch bat fih ein folder bisher nicht ermitteln laſſen. 
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Agnes zur ehe genhomen, und also etwas friede bekhomen, dem er 
doch nicht gar veste trawete.“ Gewiſſe Kunde fehlt uns darüber, aber 
es ift febr wahrſcheinlich, daß Agnes’ verwandtſchaftliche Beziehungen zu 
den Wittelsbachern!) erheblich in's Gewicht gefallen find. Vielleicht wurde 
bei dem Waffenſtillſtande, den Markgraf Ludwig am 29. Januar 1330 vor 
den Twenraden mit den Herzogen Otto I. und Barnim III. abſchloß, auch 
dieſe Vermählung verabredet. Es wäre dann ein eigenartiges Spiel des Zufalls, 
wenn Barnims letzte Verlobung an demſelben Orte erfolgt wäre wie die erſte. 

Weiterhin begegnen wir der Herzogin Agnes erſt wieder am 14. Auguſt 
1338 bei der oben?) erwähnten Gelegenheit. Am 2. Februar 1343 ſchenken 
Herzog Barnim und Agnes dem Kloſter Colbatz ihre Mühlen zu Demmin.“ ) 
Am 12. Juni 1348 beleibgedingt Barnim ſeine Gemahlin mit dem Herzog⸗ 
thume Stettin und den Ländern Bernſtein, Groswin und Demmin und 
erhält die Beſtätigung durch König Karl IV.“) Als Zeugin erſcheint ſie am 
24. Juni 1360.5) Beiläufig erwähnt wird fie am 11. November 1340 und 
18. April 1363.9) Am 24. Auguft 1368 ſtarb Herzog Barnim III. Seine 
Wittwe überlebte ihn noch um drei Jahre. Zum letzten Male tritt ſie uns 
am 2. Juni 1371 entgegen, als ſie mit Zuſtimmung ihrer Söhne Kaſimir IV., 
Swantibor III. und Bogislaw VII. der St. Ottenkirche in Stettin ihren 
Beſitz in Schwennenz überließ.“) Noch in demſelben Jahre ſtarb fie und 
wurde in der St. Ottenkirche an der Seite ihres Gatten und ihres jung ver- 
ſtorbenen Sohnes Otto beigeſetzt, denen jid) 1372 auch Kaſimir IV. zugeſellte.“) 

Von ihren Kindern ſind mit Namen nur vier Söhne bekannt: Otto 
(f 1337), Kaſimir IV. (f 1372), Swantibor III. (+ 1413) und 
Bogislaw VII. (T 1404). Von bem älteften, Otto, erfahren wir nur aus 


1) Sie war Kaifer Ludwigs Großnichte, und ihr Vater weilte 1328 bei jenem 
in Rom. Vgl. Max a. a. O. 1, S. 217. 

) Siehe S. 135. 

3) von Eickſtedt, Urk.⸗Samml. I, S. 201 Nr. 77. 

*) Vgl. Schwartz, Pomm. Lehnshiſtorie, S. 386; Riedel, Cod. dipl. 
Brand. A XVIII, S. 77 Nr. 26. 

5) Fragmente eines Ottenſtift⸗Kopiars im Staatsarchive zu Stettin (Mſcr. I 
52) Nr. II. 

6) Meti. Urk.⸗Buch IX, S. 287 Nr. 6079; XV, S. 314 Nr. 9157. 

) Original im Archive des Marienſtifts, Tit. 1 Sekt. 1 Nr. 19. 

) Kantzow (ed. Gaebel) I, S. 222 Anm. 1: Eodem anno obiit Agnes, 
uxor Barnimi Magni, de domo Brunsvicensi et sepelitur apud sanctum 
Ottonem. Bgl. auch Urkunde vom 13. März 1374 (Original im Staatsarchive zu 
Stettin s. r. Stadt Stettin): ecclesiam, quam pater noster karissimus dominus 
Barnym, Stetynensis, Pomeranie, Slavie et Cassubie dux, inclitus princeps, 
fundavit, et in qua ipse una cum matre nostra karissima domina Agnete, 
ducissa illustri, nostrique fratres karissimi dominus Otto et Kazemarus, incliti 
Stetynenses, Pomeranie, Slavie et Cassubie duces pye memorie, corporaliter 
requiescunt. 
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Bugenhagen), der wohl auf Stargarder Quellen fußt, und der oben 
erwähnten Urkunde vom 13. März 1374. Im Jahre 1343 ſcheint die 
Ehe kinderlos geweſen zu ſein, da Barnim und Agnes in der Urkunde vom 
2. Febr. 1343 für das Kloſter Colbatz ihrer verſtorbenen Kinder (liberorum 
nostrorum defunctorum) gedenken.“) Es muß alfo außer Otto noch 
mindeſtens ein im zarten Kindesalter verſtorbenes Kind ihrer Ehe entſproſſen 
ſein. Auch 1345 ſpricht Barnim von „erven, de van us gheboren 
werden, eft se us god gheve.“ 2) Klempin fegt Kaſimirs IV. Geburt 
in das Jahr 1345.) Ob mit Recht, erſcheint mir zweifelhaft. In dem 
Leibgedingsbriefe vom 12. Juni 1348 heißt es: „quod si predictos illustrem 
Barnim et Agnetem, contoralem ipsius, heredes insimul habere continget“ 
und in ber deutſchen Ausfertigung: „wer daz der vorgenant hohgeborn 
Barnym, unser lieber neve und fürste, mit derselben hohgeborn 
Agneten hertzoginn, seinem weib, erben gewünne.* Das deutet bod) 
m. E. darauf hin, daß auch damals noch bie Ehe kinderlos war, aljo 
Kaſimirs Geburt wohl erſt nach dem 12. Juni 1348 erfolgt iſt. Im 
Jahre 1363 entbehrten noch alle drei Söhne der Siegel.) 

Dagegen war Margarethe, die Gemahlin Herzog Ernſt des Eiſernen 
von Oeſterreich, nicht Barnims III. und der Agnes, ſondern Herzog 
Bogislaws V. von Wolgaſt Tochter, vermuthlich aus ſeiner zweiten Ehe 
mit Adelheid von Braunſchweig⸗Grubenhagen. Bei Bugenhagen heißt fie 
nur filia ducis Stetinensis 9), bei Kantzow eine von Stettin.“) An 
anderer Stelle nennt Kantzow fie eine Tochter Herzog Wartislaws VILS!) 
Erft die handſchriftliche Pomerania thut ihrer als Barnims III. Tochter 
Erwähnung.“) Schon Jobſt und Henninges aber führen ſie unter den 
Kindern Bogislaws V. auf!“), Micraelius jedoch wieder als Tochter Bar: 
nims III.) Lairitz läßt die Frage über ihre Abſtammung unentjchieden. '*) 


1) Bugenhagen, Pomerania (ed. Heinemann), S. 112. 

) von Eickſtedt, Urk.⸗Samml. I, S. 204. 

3) a. a. O. I, S. 207. 

) Klempin, Stammtafeln ©. 6. 

5) Vgl. Urkunde vom 15. November 1363: filiorum nostrorum dilectorum 
nondum sigilla habentium. von Eickſtedt, Urk.⸗Samml. I, S. 239. 

s) Bugenhagen, Pomerania (ed. Heinemann), S. 150. 

7) Kantzow (ed. Gaebel) I, S. 254 Anm. 2. 

5) a. a. O., S. 234 Anm. 2. 

) Kantzow (ed, Koſegarten) I, S. 391. 

10) Jobſt, Genealogia S. 38; Henninges, Genealogia Tom. IV, Regnum 2, 
P. 1 S. 274; P. 2 S. 315. 

1) Micraelius, Sechs Bücher vom Alten Pommerland (1723), S. 235. 

12) Hiſt.⸗gen. Palmwald S. 698 führt er fie unter den Kindern Barnims III. 
auf, allerdings mit dem Zuſatze: „Dieſe wird jedoch von vielen auſſen gelaſſen und 
für Herz. Bugislafs V. Tochter gehalten. Vielleicht auch beſſer.“ S. 702 erſcheint 
ſie unter den Kindern Bogislaws V. 
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In Oeſterreich dagegen muß ein Zweifel an Margarethes Herkunft nicht 
beſtanden haben. Sie wird z. B. von Fugger und Herrgott, der ſicherlich 
keine öſterreichiſche Quelle von Belang unbeachtet gelaſſen hat, mit voller 
Beſtimmtheit als Tochter Bogislaws V. bezeichnet‘), während andere 
Chroniſten fie, wie Bugenhagen, kurzweg ducissa de Stetin oder ducis de 
Stetin filia nennen.“) Es iſt nicht anzunehmen, daß man in Oeſterreich, 
wo man ſonſt von Pommern wohl nicht allzuviel wußte, den Namen des 
Vaters der Herzogin Margarethe verwechſelt haben ſollte. Die Stettiner 
Linie hatte gar keine politiſchen oder verwandtſchaftlichen Beziehungen zu 
den Habsburgern. Anders die Wolgaſter, und ſpeziell die Stolper Linie. 
Bekanntlich war Bogislaws V. Tochter Eliſabeth (T 1393) die vierte 
Gemahlin Kaifer Karls IV. und die (Stief-) Schwiegermutter Herzog 
Albrechts III. von Oeſterreich !), des Oheims Herzog Ernſts des Eiſernen.“) 
Die Kaiſerin⸗Wittwe Eliſabeth war es jedenfalls auch, welche die Ehe ihrer 
in früheſter Jugend vaterlos gewordenen Stiefſchweſter Margarethe mit 
Herzog Ernſt zu Stande gebracht hat. Im höchſten Grade wahrſcheinlich 
macht das der am 14. Januar 1392 zu Preßburg geſchloſſene Ehekontrakt 
zwiſchen Ernſt und Margarethe, nach dem Eliſabeths Sohn Sigismund, 
König von Ungarn, der ſpätere Kaiſer, „sein mumen die hochgebornen 
furstin jungfrawen Margretn, hertzogin von Stetin“ mit 20000 Gulden 
ausſtattet, während der erwähnte Herzog Albrecht und Ernſts Bruder, 
Herzog Wilhelm, dem Bräutigam die gleiche Summe gewährleiften.d) Wenn 
in dieſen und anderen Urkunden?) Margarethe Sigismunds „Muhme“ 
genannt wird, ſo kann man freilich nicht mit poſitiver Gewißheit ein näheres 
verwandtſchaftliches Verhältniß daraus ableiten. Aber ſchwerlich hätte Sigis⸗ 
mund einer ſo entfernten Verwandten, wie es Margarethe als Tochter 
Barnims III. geweſen wäre), eine jo erhebliche Summe als Heirathsgut 
gegeben. Erklärlich aber wird dieſe Liberalität, wenn wir Margarethe als 


) Fugger (Birken), Spiegel der Ehren des Erzhauſes Oeſterreich (1668), 
S. 438; Herrgott, Monumenta domus Austriacae Tom. III 1, S. 13. 

2) Vgl. Peg, Scriptores rer. Austr. I, Col. 1291; II, Col. 460, 829. Die 
ſog. Hagen'ſche Chronik (a. a. O. I, Col. 1152) nennt ſie: „des herzogen tachtter 
von Stetin, der alten chaiserin, chunig Sigmunds von Ungern mutter, swester.“ 

3) Er war in erſter Ehe mit Clifabeth (T 1373), Tochter dritter Ehe Karls IV. 
vermählt. 

) Ernſt war der Sohn des 1386 bei Sempach gefallenen Herzogs Leopold III. 
von Oeſterreich. 

5) Vgl. Lichnowsky, Gefd) des Hauſes Habsburg VIII, Nr. 2265 b und 
Herrgott a. a. O. Tom. III 1, S. 14 Nr. 22. 

6) Vgl. Urkunden von 1424 Nov. 28 und 29, 1429 Juni 8 bei Altmann, 
Die Urk. K. Sigismunds I, S. 426, 427 Nr. 6017, 6018; II, S. 91 Nr. 7310. 

7) Durch den gemeinſamen Stammvater Barnim I. 
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feine wirkliche Muhme, d. h. bie (Stief⸗)Schweſter feiner Mutter Elifabeth, 
anſehen. Das iſt denn auch z. B. von Chmel, Steinwenter und Klempin 
geſchehen!), während noch Lindner, geſtützt auf Barthold und Voigtel⸗Cohn !“), 
ſie eine Tochter Barnims III. nennt. Jedenfalls iſt ſie aber mit vollem 
Rechte unter den Kindern Herzog Barnims III. zu ſtreichen und unter die 
Herzog Bogislaws V. einzureihen. Zurückzuweiſen iſt aber auch, wie hier 
beiläufig bemerkt werden mag, die Annahme Klempins, Margarethe ſei in 
erſter Ehe mit Herzog Johann von Görlitz, dem Sohne Kaifer Karls IV. 
und der Eliſabeth, vermählt geweſen.“) Klempin hat, obwohl ihm die 
Urkunde vom 14. Januar 1392 bekannt war, nicht beachtet, daß Johann 
von Görlitz erſt am 1. März 1396 ſtarb, während Margarethe bereits 
1392 Ernſt den Eiſernen heirathete, und daß dieſe in dem Ehekontrakte als 
„Jungfrau“ bezeichnet wird. Außerdem iſt durch neuere Forſchungen 
unzweifelhaft feſtgeſtellt, daß Johann weder mit Margarethe von Pommern 
noch mit Margarethe, einer Schweſter Herzog Ernſts des Eiſernen von 
Oeſterreich“), ſondern feit 1388 mit Richardis, der Tochter König Albrechts 
von Schweden, vermählt war, die noch 1400 als ſeine Wittwe erwähnt wird.“) 


Anlagen. 
I. 

1316 Juli 28 tho den Tweenraden. 

Markgraf Waldemar von Brandenburg verlobt Eliſabeth, Tochter 
Herzog Heinrichs VI. von Schleſien⸗Breslau, mit Herzog Barnim III. 
von Pommern⸗Stettin. 

Wie Woldemar van der gnade gades marggrave to Brandenburg 
unde tow Lüsetz bekennen in diszen open brieve, dat wie junck- 
frowen Elsebehten, unser huszfroen, vorn Agnes, süster, hertogen 
Heinrickes dochter van Brezzlawe, hebben gelawet undt gegeven 
Barnimme, herthogen Otten sone van Stettin. Wente sie soven jar 
alt wert, so schale wie sie eme lahten truwen. Wente men sie aver 


) Chmel, Geſchichte Kaifer Friedrichs IV., Bd. I S. 9; Archiv für 
öſterreich. Geſchichte LVIII (1879), S. 392 ff., Klempin, Stammtafeln ©. 8. 

2) Barthold, Geſchichte von Rügen u. Pommern III, S. 449; Voigtel⸗ 
Cohn, Stammtaf., Taf. 146; Lindner, Geſchichte des Deutſchen Reiches unter 
König Wenzel, II, S. 155. 

3) Bal. die mehrfachen Erörterungen über die Schwägerſchaft Johanns mit 
Herzog Swantibor III., dem angeblichen Bruder Margarethes, in Ledebur's Allg. 
Archiv III, S. 130 ff.; V, S. 180 ff.; VI, S. 171 ff.; XIV, S. 67 ff. 

) Fugger (Birken) a. a. O., S. 378; Lairitz, Hift.-gen. Palmwald, S. 29. 

5) Vgl. Neues Lauſitz. Magazin, Bd. 59 S. 22 ff. 
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eme towleggen schal, dat schal stheen') ahn unser frowen, vorn 
Annen, vormundern, und an hertogen Otten. In dem jahr, alsze sie 
em togeleget is tow rechte, darnah binnen einen jahre und dage 
schale wie eme medegeven und bereiden drei dusend marck Branden- 
borges sülvers unde gewichtes, unde hertoge Otte schall in deme 
sülven jare der vorgeschreven junckfrowen Elsebehten tow lieffgedinge 
maken die stadt tow Piritz, dor schal sie inne hebben achtentich 
marck sulvers unde dat gerichte unde darto alsoväle in dem lande 
tho Piritz und in anderen städen, dat sie hebbe alle jar tho lieff- 
gedinge drey hundert marck Brandenburges sülvers unde gewichtes. 
Dat wy dit van beiden siden gantz und stede holden, des*) hebbe wy 
marggreve Woldemar herthogen Otten gesat die stadt Leppenen mit 
al deme lande, dat darto horet, unde hie hefft unsz wedder gesath 
die stadt Piritz mit al deme lande, dat dartho horet. Dit sind an 
beyden siden die pant, die gesat sind, undt hebben eme ock dat 
en truwen gelowet mit tein ridderen, die hirnha geschreven stan, mit 
greven Hinrich von Luchowen, Conrade von Reden, Borcharde van 
Bartensleven, Fritzen von Alvensleven, Henninge von Blanckenborch, 
Heinrich von Stegelitze, Heinricke von der Oste, Beteken von Holtzen- 
dorff, Hinrick von Wedele und mit Dubeslaff Claus von Eickstede, 
und hebben des unse brive gegeben besegelt mit unser ingesegel. 
Dat is gescheen tho den Tweenraden na der bort gades dusent jar 
dreyhundert jar in dem sosteygden jare, des*) negesten middeweken 
nah sündt Jacobs dage des heylgen apostels. 

Nach ber Abjchrift in einem Sammelbande des Königl. Reichsarchivs 
zu Stockholm (A II 2) S. 817; Klemptzens Extract ꝛc. Bl. 147. 


II. 

1342 Februar 20 Duderſtadt. 

Herzog Heinrich (de Graecia) von Braunſchweig-Grubenhagen ver— 
ſpricht, ſeine Söhne Johann, Propſt von St. Pauli zu Halberſtadt, Ludwig, 
Domherrn zu Camin und Otto (von Tarent) zu veranlaſſen, daß ſie den 
Verkauf von Theilen von Duderſtadt und Gieboldehauſen durch Herzog 
Heinrich und ſeine Gattin an das Erzſtift Mainz beſtätigen. 

Von der gnadin gottis wir Heinrich hertzoge von Brunswig tun 
kunt allen luden und bekennen uffinlichen an disen brifen, daz wir 
in guden truwen an eydis stad globit han und globin an disem brife, 
daz wir unsir sone Johannen, probist des stiftis zu santte Paulis zu 
Halbirstad, Ludowigin, canonkin des stiftis zu Camyn, und Otten 


1) scheen. Abſchrift. 
2) der. Abſchrift. 
10* 
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darzu wisen und haltin sullen nach allir unsir moge ane argelist, daz 
sy alsogetanen kauf und alle rede, als wir und frauwe Hedewig, 
unsir eliche husfrauwe, mit gesamenttir hand getan han mit dem 
erwirdigin in gotte vattere unsirme herrin, hern Heinriche, ertze- 
bisschoffe zu Mentze, und syme stifte, bestedigin und stede und feste 
haltin und yre besigiltin uffene brife darubir gebin in allir der wys, 
als wir und unsir . . husfrauwe den getan han und dy brife sprechent, 
dy darubir gemachit sint. Und daz sullen wir tun, so wir allir 
schieris mogen, uzgescheydin allirleye argelist und geverde. Des 
zu urkunde ist unsir ingesigil gehangen an disin brif, der gegebin 
ist zu Dudirstad uff dy nehestin mitwochin vor santte Mathias tage 
des apostelin, du man zalte nach gotis geburd dusent druhundert 
viertzig und zwey jare. 

Nach dem Originale im Kgl. Bayr. Allg. Reichsarchive zu München 
8. r. Erzſtift Mainz, St. Alban (Ritterſtift) Fasc. 26. Das Siegel am 
Pergamentſtreifen iſt bis auf einen unkenntlichen Reſt abgefallen. 

Regeſt: von Lang-Freyberg, Regesta rerum Boicarum VII (1838) 
S. 330. 
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Martin Mirkelden, 
ein pommerſcher Urkundenfälſcher des 15. Jahrhunderts. 


Von 


Dr. Otto Beinemann, 
Kgl. Archivaſſiſtenten in Stettin. 


Solange es Urkunden gegeben hat, ſind auch mit mehr oder minder 
großem Geſchicke ausgeführte Fälſchungsverſuche gemacht.“) Hauptſächlich 
waren es Geiſtliche, vornehmlich die Inſaſſen der Klöſter, die ſich der 
Fälſchungen bedienten, um den Beſitz und die Rechte ihrer Kirchen und 
Klöfter zu vermehren, nicht zum Wenigſten auf Koſten der weltlichen Herrſcher. 
In Pommern haben ſich beſonders die Mönche des Prämonſtratenſerkloſters 
Pudagla auf Uſedom auf das Geſchäft der Urkundenfälſchungen verſtanden, 
doch auch die des Ciſterzienſerkloſters Colbatz und andere haben ſich bemüht, 
ihnen darin nachzueifern, wie Klempin in ſcharfſinnigen eingehenden Unter: 
ſuchungen nachgewieſen hat.?) Aber auch die Städte find ihren geiſtlichen 
Vorbildern gefolgt und haben ſich in Fälſchungen verſucht. Daran reiht 
ſich die Kategorie der Fälſchungen, die „dem Wunſche, mächtigen Geſchlechtern 
einen in die graue Vergangenheit zurückreichenden Stammbaum zu verſchaffen, 
die Geſchichte der eigenen Heimath in glänzende Beleuchtung zu rücken, 
vielfach auch nur dem Bedürfniß gelehrter Eitelkeit, mit wichtigen hiſtoriſchen 
Entdeckungen fih zu brüften",9) ihre Entſtehung verdanken. Zu den 
Fälſchern dieſer Art gehören auch die gewerbsmäßigen Urkundenfälſcher, die 
ihre Geſchicklichkeit dazu verwandten, oft weniger den angeblichen Empfängern 
der gefälſchten Urkunden als ſich ſelbſt Vortheile zu verſchaffen. Dem 
pommerſchen Geſchichtsforſcher“) find die Namen zweier Männer geläufig, 
die durch ihre zwar zumeiſt recht ungeſchickten Fälſchungen eine allerdings 
etwas zweifelhafte Berühmtheit erlangt haben, Chriſtoph Stenzel Janikowski 
(+ 1647) und Paftor Gottlieb Samuel Priſtaff (T 1736).°) Seltener 
dagegen iſt uns aus dem Mittelalter der Name eines Fälſchers bekannt. 


1) Ueber Urkundenfälſchungen vgl. H. Breßlau, Handbuch der Urkunden⸗ 
lehre 1, S. 11 ff. 

2) Die gefälſchten Urkunden find aufgeführt im Pomm. Urk.⸗Buche I, S. IV. 

3) Breßlau a. a. O., ©. 18. 

) Im Uebrigen vermeife ich auf Breßlau a. a. O., S. 14. 

5) Vgl. Oelrichs, Fortgeſ. hiſt.⸗dipl. Beyträge zur Geſchichte der Gelahrtheit 
(1770), S. 83 ff. 
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Um ſo intereſſanter iſt es daher, daß uns zwei Urkunden überliefert ſind, 
die uns von einem pommerſchen Urkundenfälſcher des 15. Jahrhunderts 
berichten, der uns im Folgenden etwas näher beſchäftigen foll.*) 

Ueber Martin Mickeldeys Leben erfahren wir leider ſehr wenig. Wir 
wiſſen bloß, daß er Kanzler des Herzogs Bogislaw VIII. (+ 1418) geweſen 
war. In den allerdings nur in geringer Anzahl überlieferten Urkunden 
des genannten Herzogs iſt mir Martinus Mickeldeyg, unse kentzeler 
allein in der vom 1. Nov. 1409) vorgekommen. Die in ſeiner amtlichen 
Stellung gemachten Erfahrungen gaben ihm Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe 
auf dem Gebiete des Urkundenweſens zur Fälſchung von Urkunden auf 
Beſtellung und gegen gute Bezahlung zu verwerthen. Sehr bald jedoch 
kamen feine Vergehen an den Tag, und Martin Mickeldey wurde zur Ver: 
antwortung gezogen. Am 14. September 1428, vormittags 9 Uhr, fand 
in Camin in der Kurie des Domherrn Jakob Platen in Gegenwart des 
Biſchofs Siegfried von Camin, des jungen Herzogs Bogislaw IX., der 
Notare Hermann von Heyde und Matthias Schneider, des Stettiner Dom- 
propſtes Valentin von Elsholtz, des Caminer Scholaſters Detlef Suhm 
u. a. die Gerichtsverhandlung gegen ihn ſtatt, deren Protokoll uns über die 
einzelnen Fälſchungen genauere Auskunft giebt.“) 

Anfangs gab Mickeldey auf Befragen eine ausweichende Antwort. 
Als dann aber der Biſchof auf Bitten des Herzogs und der anderen Zeugen 
das Richteramt übernommen hatte, begann ein eingehendes Verhör. 

Zuerſt wurde er nach einer Urkunde befragt, die er dem Kartz 
Kameke in Pollnow verkauft hatte, deren Ausſteller Herzog Bogislaw VIII. 
ſein ſollte, über deren Inhalt wir jedoch nichts Näheres erfahren. Anfangs 
verlegte ſich Mickeldey auf Ausflüchte und behauptete, die Urkunde, die bei 
der Gerichtsverhandlung vorgelegt wurde, auf Befehl ſeines Herrn geſchrieben 
zu haben. Dieſe Behauptung wurde jedoch ſofort von den Anweſenden 
widerlegt, da er den glücklicherweiſe den Fälſchern jo häufig unter- 
gelaufenen Fehler begangen hatte, unter den Zeugen einen bereits Per- 
ſtorbenen zu nennen, den Ritter Lorenz Kuske, der zur Zeit der angeblichen 
Ausſtellung jener Urkunde bereits drei Jahre todt war.“) Außerdem ergab 


1) Kratz, Die Städte der Provinz Pommern S. 419 Anm. 4 erwähnt ihn 
und ſtellt nähere Nachrichten über ihn in Ausſicht, doch hat ſein vor Vollendung des 
Werkes erfolgter Tod ihn jedenfalls an der Ausführung dieſer Abſicht gehindert. 

2) Dipl. civ. Stargard (Staatsarchiv zu Stettin: Mſcr. I 36) Nr. 34 
Schöttgen u. Kreyſig, Dipl. hist. Germ, III, S. 80 Nr. 124 drucken: Wotin 
Muteldingk, unse kentzeler. 

) Siehe Anlage I. 

) Ein Ritter Lorenz Kuske fand bei der Erſtürmung des Schloſſes Alt- 
Schlawe durch die Schlawer Bürger (1403) feinen Tod. Vgl. Jahresbericht über 
das ſtädt. Progymn. zu Schlawe 1876/77, S. 16 Nr. 39, 40. Ein anderer Lorenz 
Kuske wird 1411 erwähnt. Vgl. a. a. O., S. 19 Nr. 43. 
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jid) die Fälſchung durch den großen unbeſchriebenen Raum zwiſchen der 
Schrift und dem Puge der Urkunde, da fie wohl auf eine vermuthlich radirte 
echte Urkunde von größerem Umfange geſchrieben war und das Pergament⸗ 
blatt nur zum kleinſten Theile ausfüllte. Endlich geſtand Mickeldey ſein 
Vergehen ein, behauptete aber, daß Kartz Kameke ihm ein mit dem 
herzoglichen Siegel verſehenes Pergament gebracht, und er dann die Urkunde 
darauf geſchrieben habe. Bei dieſer Behauptung blieb er auch, als er im 
Laufe des Tages in der Kurie des Caminer Scholaſters Detlef Suhm mit 
Kartz Kameke konfrontirt wurde, fügte aber noch hinzu, daß dieſer mit 
der Urkunde, die keinerlei Beweiskraft beſitze, nichts anfangen könne. Kameke 
dagegen ſagte aus, daß Mickeldey keinen Brief für ihn geſchrieben habe, und 
er überhaupt keinen die Intereſſen der Caminer Kirche oder des Herzog- 
thums Pommern ſchädigenden Brief beſäße. 


Von einem zweiten Briefe behauptete Mickeldey, daß der verſtorbene 
Heinrich Ujedom auf ein in feinem Beſitze befindliches Pergament eine gegen 
die Caminer Kirche gerichtete Urkunde geſchrieben habe, und daß er (Mickel⸗ 
dey) ſie dann dem Könige Erich von Dänemark, Schweden und Norwegen 
überreicht habe. 


Die dritte gefälſchte Urkunde betraf die Verleihung der Münzgerechtig— 
keit an die Stadt Stolp durch einen Herzog Bogislaw. Als Verfertiger 
dieſes Briefes bezeichnete Mickeldey den Prior des Dominikanerkloſters zu 
Camin )), der früher in gleicher Eigenſchaft in Stolp geweſen war und eine 
beſiegelte echte Urkunde radirte und darauf die Fälſchung ſchrieb. Nach 
Kratz' Anſicht?) ift die durch Herzog Bogislaw V. am 13. Juli 1368 
der Stadt Stolp verliehene Münzgerechtigkeit“) mit dieſer Fälſchung identiſch. 
Allerdings iſt in dem Protokoll von einer Urkunde Bogislaws VIII. (sigillo 
dicti domini ducis sigillata) die Rede, doch könnte das ein durch den 
gleichen Namen hervorgerufener Irrthum ſein. Leider iſt uns das Münz⸗ 
privileg von 1368 nur aus dem Transſumte der Herzoge Georg I. und 
Barnim XI. vom 9. Januar 1524 bekannt. Wenn Kratz' Annahme zutrifft, 
fo würde der fo häufige Fall eingetreten fein, daß Nachfolger des angeb- 
lichen Ausſtellers eine ihnen zur Beſtätigung vorgelegte Fälſchung als echt 
anerkannt und beglaubigt haben.“) 


1) Im Jahre 1427 war Michael Prior des Caminer Dominikanerkloſters. 
Vgl. Originalurkunde vom 1. Dez. 1427 im Staatsarchive zu Stettin s. r. Bisthum 
Camin Nr. 260. 

2) Siehe oben S. 152 Anm. 1. 

3) Schöttgen u. Kreyſig, Dipl. hist. Germ. III, S. 56 Nr. 91. 

*) Einen ſolchen Fall haben wir z. B. unter den Urkunden für das Kloſter 
Colbatz. Vgl. Pomm. Urk.⸗Buch I, S. 155. 
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Eine vierte Urkunde hatte er dem Abte des Kloſters Buckow verkauft. 
Ueber ſie erfahren wir Näheres aus einer Urkunde Biſchof Siegfrieds von 
Camin vom 29. Oktober 1428.) In Gegenwart der Herzogin Sophie, 
ihres Sohnes Bogislaw IX. und des Biſchofs erſchienen der derzeitige und 
der frühere Abt des Kloſters Buckow auf dem Schloſſe zu Rügenwalde und 
erklärten, daß ſie von dem gleichfalls anweſenden Martin Mickeldey Urkunden 
gekauft hätten, auf Grund deren ſie Anſprüche auf den Jamundſchen See 
und den Mühlenbach, ſowie eine Geldforderung an den Rath zu Cöslin 
hätten. Der Biſchof ſtellte dann feſt, daß in der Gerichtsverhandlung zu 
Camin Mickeldey bekannt hätte, er habe dieſe für 200 Mark dem Kloſter 
Buckow verkauften Briefe gefälſcht. Von dem Kaufpreiſe, für die damalige 
Zeit eine ganz anſehnliche Summe, erfahren wir aus dem Gerichtsprotokolle 
nichts. Bei ſeiner Vernehmung in Camin ſchob Mickeldey übrigens die 
Fälſchung dieſer Urkunde auf den erwähnten Dominikanerprior, er muß 
alſo ſpäter erſt ſeine Schuld auch in dieſem Falle noch eingeſtanden haben. 

Dagegen hatte er gleich zugegeben, daß er eine fünfte, dem Kloſter 
Belbuck verkaufte Urkunde über den freien Beſitz der Rega ſelbſt geſchrieben 
hätte. Dieſe ſowie die für das Kloſter Buckow waren auf echte Urkunden 
geſchrieben, deren urſprüngliche Schrift wegradirt war. 

Von weiteren Briefen erklärte er nichts zu wiſſen. 

Nach beendeter Unterſuchung wurde um 3 Uhr Nachmittags in der 
Kurie des Domſcholaſters in feierlicher Gerichtsſitzung auf Bitten Herzog 
Bogislaws vom Biſchofe das Urtheil über Mickeldey gefällt. Es wurden 
ihm die prieſterliche Würde, ſein Amt und ſeine Einkünfte aberkannt, und 
er dann zur Strafe der Schandkrone und des Prangers verurtheilt. Außer⸗ 
dem wurde ihm Gelegenheit gegeben, lebenslänglich bei Waſſer und Brod 
eingekerkert über ſeine Uebelthaten nachzudenken. Aus dem Ausdrucke „unde 
wart umme alsodanlike zake vorrichtet“ der Urkunde vom 29. Oktober 
1428 könnte man ſchließen, er ſei hingerichtet, aber nach den unzweideutigen 
Angaben des Protokolls darf „vorrichtet“ hier wohl nur als „verurtheilt“ 
aufgefaßt werden.“) 

Ob der Dominikanerprior wirklich Martin Mickeldeys Helfershelfer 
geweſen oder ob er nur fälſchlich von ihm beſchuldigt iſt, entzieht ſich unſerer 
Kenntniß. Jedenfalls finden wir keine Spur, daß auch gegen ihn eine 
Unterſuchung eröffnet und er verurtheilt wäre. 

Da die beiden Urkunden, denen ich die vorſtehenden Ausführungen 
entnommen habe, noch ungedruckt ſind, laſſe ich ſie als Anlagen folgen. 


1) Anlage II. 
) Vgl. auch Schiller⸗Lübben, Mittelniederdeutſches Wörterbuch V S. 424. 
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Anlagen. 


I. 

1428 September 14 Camin. 

Protokoll über die Gerichtsverhandlung gegen den Urkundenfälſcher 
Martin Mickeldey. 

Anno domini millesimo quadringentesimo vicesimo octavo, 
indictione sexta, pontificatus sanctissimi in Christo patris et domini, 
domini Martini divina providencia pape quinti, anno undecimo, mensis 
Septembris die decima quarta, hora terciarum vel quasi, in curia 
venerabilis domini et magistri Iacobi Platen, ecclesie Caminensis 
canonici, coram reverendo in Christo patre et domino, domino Sifrido 
episcopo Caminensi, ac illustri et magnifico principe et domino!) 
domino Buggheslao, Pameranie duce, in mei et connotarii mei, 
videlicet Mathie Sartoris, notariorum publicorum,  testiumque 
infrascriptorum presencia constitutus personaliter dominus Martinus 
Mickeldey in crimine falsi deprehensus et aliqualiter per predictos 
dominos episcopum et ducem Pameranie et alios dictorum dominorum 
consiliarios super quibusdam litteris, quas idem dominus Martinus, ut 
fama non obnubilat et manus Martini probat, dicitur dictasse, scrip- 
sisse et vendidisse interrogatus, dubie respondebat, quod 
8.... vacillandum?) Tandem reverendus pater et dominus, 
dominus Sifridus, episcopus Caminensis, iudex in hac parte per dictum 
dominum ducem et alios dominos cireumstantes requisitus, decrevit 
fieri inquisitionem secundum iuris dispositionem a predicto Martino 
falsario et in crimine falsi deprehenso. Primo enim fecit inquiri 
super certa littera, quam idem dominus Martinus dicitur dictasse, 
scripsisse et vendidisse Kerse Kameke, que fuit sigillata sigillo ducis 
Pameranie Buggheslai pie recordacionis et de verbo ad verbum lecta 
et eidem Martino ad oculos demonstrata. Respondit referens, dictam 
litteram iussu domini ducis predicti, cuius cancellarius retrofluxis 
temporibus fuerat, dictasse et scripsisse. Cuius dicti contrarium per 
cireumstantes fuit introductum et illico probatum, quia testis littere 
prefate, videlicet dominus Laurencius Kuske miles tribus annis ante 
datum littere diem clausit vite sue extremum; falsitas vero littere 
alia racione probabatur, quia?) per nimiam distanciam plice a scrip- 
tura littere, que litteram huiusmodi prefatam evidenter in membrana 


1) domino et Transf. 

) Hier ift bie Schrift durch Moder fo verwiſcht, daß fie theils nur mit Mühe, 
theils garnicht zu entziffern iſt. 

3) quia iſt hier wohl adverbial im Sinne von videlicet oder scilicet gebraucht. 
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ostendit fore scriptam. Et tandem prefatus Martinus Mickeldey 
removendus dubia litteram sepedictam in membrana scripsisse 
recognovit, asserens, sibi membranam sigillo domini ducis sigillatam 
per Karse Kameken presentatam fuisse et ad dicti Kameken peti- 
cionem litteram scripsisse. Deinde inquisitus de quadam littera 
illustrissimo principi et domino, domino Erico, Dacie, Szwecie et 
Norwegie regi, per dictum Martinum presentata, respondit dicens, 
quod dominus Hinricus Uszdam defunctus habuit quandam membranam 
et in hanc contra ecclesie Caminensis libertates scripsit litteram, 
sed dominus Martinus Mickeldey ipsam predicto domino regi presen- 
tavit. Consequenter inquisitus per predictos dominos super certa 
littera, quam habent Stolpenses super libertate monete, etiam sigillo 
dicti domini ducis sigillata, respondit, quod prior ordinis predicatorum 
in Camin, qui fuerat temporibus retroactis prior fratrum ordinis 
predicatorum in Stolp, quandam habuit litteram sigillo ducis sigil- 
latam et hanc rasit et in ea scripsit monete libertatem, Demum 
inquisitus super quibusdam aliis litteris, videlicet de una littera, quam 
dicitur vendidisse abbati in Bucow contra Cosslinenses, et alia quadam 
littera, quam habet dominus abbas in Belbuck, super libertate 
fluminis Reghe, respondit, quod unam litteram super libertate fluminis 
ipse scripsit, aliam vero litteram contra Cosslinenses prememoratus 
prior, ambas etenim litteras in litteris et cartis rasis scripserunt, 
quas litteras dictum priorem rasisse dixerat. De aliis litteris penitus 
ignoravit. Postremo in curia venerabilis domini Detlevi Sum, ecclesie 
Caminensis scholastici, ad dicti Martini ductus fuit presenciam Karse 
Kameke de Polnow, et interrogatus idem Martinus per dictum 
dominum Caminensem, an fateri vellet ea in presencia Karsen, que 
fatebatur in absencia delitteris ei scriptis. Idem vero Martinus fatebatur 
in presencia Kameken, que prius dixit in eius absencia, videlicet quod 
Karse Kameke presentasset sibi membranam sigillo ducis Buggheslai 
sigillatam, et ipse litteram scripsisset, addens in presencia Kameken, 
quod cum istis litteris non posset Kameke emovere nec essent 
alicuius roboris vel firmitatis, Et respondit Karse, quod non scripsit 
sibi litteram aliquam nec haberet litteram vel litteras contra liber- 
tatem ecclesie Caminensis vel ducatus Pameranie. De qua respon- 
sione predicti domini episcopus et capitulum specialiter et solempniter 
protestabantur. Hiis omnibus et singulis premissis factis et peractis, 
in eadem curia, hora quasi nona, prememorato reverendo patre et 
domino episcopo Sifrido cum suo capitulo pro tribunali sedente, 
representatus fuit ad iudieium predictus dominus Martinus. Quo 
tunc ibidem representato, illustris princeps et dominus, dominus 
Buggheslaus dux, instancia, qua potuit, sentenciam diffinitivam ferri 
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postulavit. Dietus vero dominus, dominus!) Sifridus episcopus 
Caminensis, attendens, quod nulle sunt partes iudieis in confitentem 
in cognoscendo, sed solum in sentencionando, sentenciam condemp- 
natoriam inscriptam tulit diffinitivam, in qua eundem Martinum 
Mickeldey honore sacerdotali ac officio et beneficiis suis privandum 
fore pronuncciavit eundemque propter huiusmodi publica maleficia 
corona schandali coronandum et inschalandum fore ac coronari et 
inschalari mandavit, inschalatum quoque ad agendam penitenciam in 
pane et aqua de premissis publicis eriminibus usque ad tempus vite 
sue carceri mancipari et incarcerandum fore mandavit, presentibus 
venerabilibus, providis et discretis viris Valentino de Melsholt, pre- 
posito Stetinensi, Detlevo Sum, scholastico, Gherardo de Dewetze 
Moleman, Henrico Fabri et Vlemink?), marschalco, testibus ad 
premissis vocatis et rogatis. 

Nach bem vom Notar Henning Dabermann ausgefertigten Original- 
transſumte des Gottfried von Swina, Archidiakons von Ujedom und 
Offizials der Caminer Kirche, von 1455 November 24 im Kgl. Staats⸗ 
archive zu Stettin s. r. Bisthum Camin. Das am Pergamentſtreifen 
angehängte Siegel des Ausſtellers ijt abgefallen. Das vom Notar Her- 
mann von Heyde geſchriebene Originalprotokoll iſt nicht mehr vorhanden. 


II. 

1428 Oktober 29 Cörlin. 

Biſchof Siegfried von Camin bezeugt, daß Martin Mickeldey vor ſeiner 
Verurtheilung in Camin bekannt habe, daß er die Urkunden über den 
Jamundſchen See, den Mühlenbach, über Anſprüche an den Rath zu Cöslin, 
die er für 200 Mark an das Kloſter Buckow verkauft hatte, gefälſcht habe. 

In ghades namen amen. In ene ewyghe daghtnisse der dinghe, 
uppe dat, de dar scheen in der tyd, nycht vorgeten werden van den 
danken der mynschen, wen syk de tyd vorlopt, zo ys des buhuf 
unde noth, datme*) de dinghe ewychliken buvestighe mit breven 
unde inghezeghelen, uppe dat nyne grotere twyvelinghe edder schade 
hir namales darvan kame. Hir umme wy Sifridus van gades gnaden 
bisschop tu Cammyn bukennen unde thughen apenbar vor alle den 
jenen, de dessen brif zeen edder horen lezen, dat vor der dorluch- 
tighesten vorstynnen Sophyen, hertogynne tu Pameren, unde vor 
ereme zone, heren hertogh Buggheslaf, unde vor uns uppe deme slathe 
tu Rugenwolde zynt ghewezet de abbet van Bucow de junghe, alse 


1) Bor dominus noch überflüſſiges et. Transf. 
2) Kurt Flemming. 
5) dat, Orig. 
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her Johan Golchen, unde de olde abbet Wyllem unde her Westval, 
bursarius, alse von eres conventes ) weghen, unde her Merten Mikkeldey 
unde hebben bukant, dat ze hebben koft de breve van her Merten 
Mikkeldey, de de spreken uppe den Jamendeschen see, uppe de 
Molenbeke, wo ze de scholden vrigh hebben dor den Jamendeschen 
zee, unde uppe andere etlike stukke unde uppe den rad tu Cussalin 
unde uppe penninghe, de en de rad scholde schuldych wesen, unde 
dat ze dat also endrachtliken bukanden, dat dat alsodanlike her 
Mikkeldeyes breve weren unde synt. Dat dyt also gheschen ys, dar 
hebben aver wezet de erwerdighe heren meyster Valentin?), deken tu 
Cammyn, her Detlaf Swüme, scholasticus, meyster Werner, tezaurarius, 
unde Hinricus Peyne, clericus®), unde de erbaren manne Henningh 
Zantze, Ludeke Massowe unde Syverd Verchmyn, borghermeyster tu 
Cussalin, unde mer bedderver lude. Vortmer dome her Merten 
Mikkeldeye vorrichten scholde tu Cammyn, done dede he ene butuch- 
nisse unde bukande apenbar vor unses heren rade van Pameren unde 
vor unseme rade, dat he de vorbünomeden breve sulven schreven 
hadde unde den monniken vorkoft hadde vor twehündert mark unde 
valsch synt, unde wart umme alsodanlike*) zake vorrichtet. Hir synt 
aver ghewezet de erbare heren, here greve Albreght van Everstene, 
her Guntersbergh°), domhere tu Cammyn, meyster Arnd Rambowe, 
zankmeyster, meyster Valentin Melsholt, pravest tu Stettin, meyster 
Wernerus Griper, tezaurarius, unde Laurencius Heyse, dumheren tu 
Cammyn, her Gerent van Dewetze, Curd Vlemynk, marschalk, Ludeke 
Massowe unde vele andere erwerdighe heren unde manne. Des tu 
thughe zo hebbe wy unse secretum myt wytschop henghet vor dessen 
brif. Gheven in unseme slathe tu Corlin in den jaren unses heren 
dusent veerhundert unde achteundetwintych jar, des anderen daghes 
na deme daghe Simonis et Iude der hilghen apostele. 

Nach dem Originale im Kgl. Staatsarchive zu Stettin s. r. Dep. 
Stadt Cöslin Nr. 77 mit dem wohlerhaltenen Sekretſiegel Biſchof Siegfrieds 
an rothen Seidenfäden. 

1) eoventes. Orig. 

) Valentin von Elsholtz, auch Propſt von St. Marien zu Stettin. 

3) electus. Orig. 

*) alsodalike. Drig. 

5) Eggert von Güntersberg. 


LITT 
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Hadıtrag 
zu Höfchnitt IV IS. 99 ff.) der Beiträge zur Geſchichte der 
Reformation in Pommern. 
Von Profeſſor E. Veintker in Anklam. 


Die Fortſetzung meiner Beiträge in dem diesjährigen Heft der 
Baltiſchen Studien war bereits gedruckt, als ich in den „Akten des Kgl. 
Staatsarchivs in Stettin, betreffend die Verhandlungen und den Abſchied des 
Landtages zu Stettin de Ao. 1558“ Vol. 3. (Stett. Arch. P. 1. Tit. 94. 
Nr. 24) Bl. 27 ff. „Beſchwerden des Adels gegen die Fürſten“ fand, die 
zwar undatirt ſind, die aber Punkt für Punkt der oben (S. 29 ff.) 
mitgetheilten „Antwort der Fürſten“ u. ſ. w. entſprechen, die alſo zu den 
Akten des Landtages zu Treptow a. R. gehören. Dafür ſpricht auch der 
Hinweis auf die Zuſammenkunft beider Fürſten bei Punkt 1 und 18 und 
der Umſtand, daß jene „Antwort“ auch hier unmittelbar folgt, wie denn 
die Aktenſtücke dieſes Volumens ſich durchaus nicht auf das Jahr 1558 
beſchränken, ſondern ſich ſonſt von 1538 an bis in die ſechziger Jahre 
erſtrecken. Dadurch wurde dieſer Nachtrag nöthig. 


Der vom Adel der Hertog und furſten dom Stettin und pomern etc. 
boſchwerunge jegen ere J. und g. H. 


1. Erſtlich das ein gemeyner Adel die Landesfürſten in vile malen 
in aller underdenicheit angefalln und gepeden, umme ire alte privilegia 
und gnadelehnbreve zu confirmerend und boſtedigen, auch ſey 
dabey zu laſſen. So iſt en dennoch von iren F. g. bis anher, bis zu irer 
beider ff. g. zuſamenkumpft, geweigert, dem gemeynen Adel zu großer 
boſchwerunge. Bitten den Artikel nicht lenger aufzuhalten. 

2. Zum andren beclagt fid) ein gemeyner Adel, in allen Hertogs und 
forſtendomen belegen, das von alter her unter in (— ihnen) ein gewontlicher 
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brauch und altherkomen geweſt wie auch dasſelbe in andren ummeſtendigen 
Chur- und furſtendomen je und alle weg und auch nu noch fur gewonlich 
und brauchlich gehalten wirt, wer eins namens, herkomens, ſchilt und 
helmes ſeindt, das deſelbigen unter einander irer gueter anwharende 
erben weren. Nu aber wird deme gemeynen Adel aufgelecht, das auch 
die, jo nahe feddern jeinbt, muſſen de ſamende hand von den furſten 
ſuchen, fordern und bitten, und wo ſolchs verſeumet und durch dotleichen 
abgank einer unter inen verfille, greifen de furſten die gueter an und 
nemen deſelbigen an ſich, den negſten blotsvorwanten agnaten zu 
eingem untergank, nachteil und verderbe. 


3. Item ſo denn ſolche ſamende Hant von den vom Adel in 
aller unterdenigkeit geſucht, gefurdert und gebeden, ſo wirt ſy en dennoch 
geweigert und abgejlagen, deme gemeinen Adel zu großem nachteil 
und ſchaden. 


4. [Bl. 2977] Furder ift auch in diffen landen fur gewontlich und 
brauchlich gehalten, das Junkfrouwen unter den vom Adel de zeit ires 
lebens alſe naturleiche erben das Lehn, wen ire vater ahne libes Lehns 
Erben abgeſtorben, beſitzen, dar ſie auch nu one alles verſchulden von 
entſetzet und vorweiſet ſein. 


5. Item ſo auch etzleiche geſlechte unter den vom adel befunden, 
die durch dotleichen abgangk geringert und geſwecht, dardurch de 
furſten den anfall irer gueter gewarend jeindt, irer gueter gar nicht 
macht haben, und auch in diſſem ſo hoch beſwert, daß ſie nicht 
muegen hundert gulden ader weniger ohne bewilligunge der 
furſten drauf ligen (— leihen), noch ire Dochtere nach vermugen der 
gueter davon eelich beraten, auch ire hausfrowen nach gewontleicher weiſe 
und ingebrachtem Eegelde davon beleibgedingen. Den (— denn) ſo daruber 
ane bewillinge ſulche gueter mit ſchulden beſwert wurden, Willen de furſten, 
wen (— wenn) die berurten Lehngueter durch entliken fall und untergank 
an ſy kummen und langen, gar zu keynen ſchulden antworten, und muſſen 
ſich die burgen und vom Adel, ſo auf ſolche Lehngueter gelobt, ſich ſelber 
frien und bezalen, das denn etzlichen zu unverwintleichem ſchaden, etzlichen 
zu gruntleichn untergank und verderben reicht. 


6. Item das der arme gemeyne Adel in irem anliggen und noten 
aus den ſteten (— Städten) oder ſus anders wo nicht hundert ader 
50 gulden lehnen kunnen ane der furſten bewillinge, darumme auch 
aus den Cancellien willbreve furdern, derhalben und Ee (— ehe) ſe ſolchs 
zu wege bringen kunnen, muſſe ſie wol ſo vile verzern und verſeumen alſe 
daryan ſolche angezeite (1) Summen ein Jar mit vorzinſen muchte, dem 
armen Adel zu großen verderbleichen ſchaden. 
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7. [Bl. 28.] Es wirt auch der gemeyne adel wider alten gebrauch 
herkomment und gewonheit mit alle demjenen, ſo ſie aus den Cancellien 
haben und furdern ſollen, es ſey an ſamenden handes willebreven, Citation, 
Admiſſion und andere, wo de namen haben muegen, mit undrechtleichem 
burde uberſetzet und beſwert, dem gemeynen Adel zu groſſen faden 
und vorderben. 

8. Item es beclagt ſich auch eyn gemeyner Adel von wegen des 
gerichts, das ſie mit vilen hendlen aufgehalten und zu keiner entſcop 
(= Endſchaft) langen kunnen und auch in geringen ſachen zu ſchriften 
gedrungen werden, auch danebenſt das de gerichte durch weinigk anzal 
perſonen geordent erhalten werden, unter den auch etzleiche ſeindt, 
de nicht mit Erb und Lehen under unſen g. f. u. h. belegen ſind; 
und dennoch underſten (— ſtehen) ſich deſelbigen zu wichtigen hendlen, 
daran Erb und Lehen belegen, alleine zu urteilen und richten, das doch 
wider alle ordenunge der rechte ſchinet, auch hie in diſſen landen nicht der 
alte herkummende gebrauch ijt, den ( denn) by Hochloblicher Herzog 
Buggſlaffs levende wurde das gerichte durch eine großer (T) und lobleicher 
anzal rechtverſtendiger Retter (!) und rittermeſiger leute erhalten. 

9. Item das auch keine rechtvorſtendige noch geſchickte pro- 
curatores und Advocaten, fo dem Adel in eren wichtigen und an- 
liggenden ſachen zu ſchreiben und reden von noden, umme das gelt (zu) 
bekummen find, das doch der uberigfeit gehort in ſolchen fellen für die 
underthanen zu trachten; und jene, jo itzund vorhanden, beſweren und 
fratzen den armen Adel, das ſie en (— ihnen) ires gefallen nach und mer, 
den (— mehr denn) zu zeiten de ſache wert ift, geben muſſen. Und ba- 
uber noch, wenn ſie de ſachen zu rechte auszufhuren angenommen, laſſen ſe 
dennoch in irer großen not ſtecken, und wenn ein ſchon erſtanden recht 
erlanget mit großer muhe und unkoſten, ſo kan dennoch nicht Execution 
erlanget werden. 

10. Item das auch wenn etzleiche geflechte durch dotleichen abgank gar 
verloſchet und untergan, das dieſelbigen Lehne wedderumme dem 
adel, ſo den furſten getreulich gedent, verleent muchten werden und 
nicht bey fid) behalten oder umme ein geburleichen (T) zuſtehn laffen, mie 
das auch in diſſes (!) Landen und furmals der gebrauch geweſt ift nach 
Laut und Inhalt unſer alten privilegia. 

11. Item. Es wird auch ein gemeyner Adel on alle urſachen mit 
vielfeltigen Landſeatten bedrenget, unangeſehn, das dem gemeynen Adel 
zu allen Landagen zugeſagt, keinen Lantſeat von Ihn (— ihnen) zu fordern, 
es were denn hohe bedrengleiche anliggen und urſachen vorhanden. Über 
das alles werden ſie und ire guter mit der pfandinge überfallen auch 
zum teil eingenommen ane jenige verhor, unangeſehn das ſich ein gemeyner 

Baltiſche Studien N. F. VI. 11 
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Adel zu gleich und recht fur de gemeinen ſtende der Lantſchaft erboten, 
welchs aufs hogſte beſwerlich und aller ordenunge der Rechte ungemeß iſt. 

13. Es werden auch der vom Adel mit dem proceffe der errigen 
grenzen halben zu langwerig aufgehalten, draus den partien viler ſchade 
deffer (— tapfer?) gezenk und uneinikeit ausgebert, derhalben bitten ſie ire 
ff. g. hirinne ein gnedig einſehen zu haben, damit deſelben zu ſleuniger 
entſchaft gelangen muegen. 

13. (Bl. 29.] Das auch der gemeyne Adel hinfurder hirinne muchte 
verſchont werden, das Jemandes ane furgande rechtlike verhor an 
(von?) ſeiner Have und gutern nicht mochte gefuret werden. 

14. Es beclagt fid) auch der gemeyne Adel, men[m] fie fur Iren f. 
g. etwas anzudragende, clagen und furdern haben, das fie zu keiner 
verhor kummen konnen, dardurch fie vile vorgebleiche unnutze zerunge 
dhon muſſen, auch daneben das zu haus mit großem ſchaden das Ire vor— 
ſeumen, und uber das, welches zum beſwerligſten geacht, das je noch mit 
ungeſtumen worten abgeweiſet werden. 

15. Item ſo it ſich noch zutregt, das durch rechtleiche Execution 
des Adels pauren durch den Lantrider utgepfandet werden, ſo 
werden deſelbigen arme leute, ſo ſolche ausgepfendede guter wider leſen 
willen, gedrungen, das itlicher dem Lantrider einen gulden pfantgelt 
geben mueſſen. Bidden derhalben die vom Adel, das ſolche boſwerungen 
bey den armen leuten abgeſchaffet und demſelbigen eine geburlige maße 
gegeben werde und bey altem gewontleichem pfantgelde alfe nemlich 4 A 
ſundliſch] pleiben laſſen. 

16. Boclagen ſich de von dem Adel auch das ire pauer und 
underdan von f. g. glendet (— mit Geleit d. h. Schutz verſehen) werden 
unerhorter ſachen und das fie jegen ire uberfeit von den procuratoren 
und Supplicationſchrivern geſtarket werden. (Bl. 29. 

17. Item wider beclagen fid) etzliche vom Adel, von ordentlichen 
gerichten durch furſtliche gnaden Citation gefurdert (zu) werden, bidden einen 
jeden in ſeinem gerichtsdwang bleiben zu laſſen und aldar recht— 
leiche anforderung zu donde und ditſulvige den gerichtsvorwalteren anzuzegen, 
kein ladungbref daruber muegen ausgebracht werden, darmit ein jeder an 
ſeinen Eeden und pflicht nicht mag beſweret werden. 

18. Es beclagen ſich Dreves Monnichow, dem alle ſeine guter 
umme ff. g. willen abgebrant, Dreves Manduvell, dem alle ſeine guter 
vorenthalten, und Jochim grape, der ſeines vettern Erbe noch mangeln 
mueß, das fie kein entzlich antwort erlangen konnen und werden etzliche auf 
beider f. g. zuſamenkumpft vorzogen (?) und etzliche ſonſt aufgehalten. 

Die Bl. 31 ff. der Landtagsakten von 1558 mitgetheilte „Antwort 
der Furſten auf die Beſchwerden des Adels“ trägt zwar auf dem Titelblatt 
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wahrſcheinlich von anderer Hand die Jahreszahl 1534, läßt aber den 
wichtigen Hinweis auf den Treptower Landtag vermiſſen. Ihr Verhältniß 
zu der oben mitgetheilten „Antwort“ iſt folgendes: Abgeſehen von der 
Schreibung der Worte und einzelner Formen iſt ſie zunächſt jener völlig 
gleich. Sie hat aber von anderer Hand einige Aenderungen erfahren, die 
zwar ſachlich unbedeutend ſind, die ich aber unten auch mittheile, weil ich 
ſo wie ſo die in jener Antwort unleſerlichen Stellen und einige andere 
Punkte nach dieſer Faſſung verbeſſert ſehen möchte: 


S. 31, Zeile 7 


8 
17 


19 
23 
24 


S. 32, Zeile 3 


" 


E 
6 


7 


11 
15 
18 


©. 33, Beile 1 


7 


t 
v 


7 
12 
14 
26 
33 
42 


©. 34, Beile 9 


12 


ift „ſich“ nach „konfirmatien“ eingefügt. 

ebenſo „gemeinen“ vor „privilegien“. 

ift „dieſelb“ vor „in ubung“ am Rande hinzugefügt und 
„war“ in „iſt“ geändert. 

iſt „daß gebrauch zu der“ geſtrichen und „die“ geſchrieben. 
ſteht „Recht“. 

iſt „gebrauchen“ in „richten“ geändert. 


iſt „gehalten“ geſtrichen. 

„kan dargethan“ in „darzuthun“ geändert. 

nach „imants“ iſt „in kraft“ eingefügt. 

iſt „nicht weinig“ geſtrichen, aber nach „beſchwerlich“ „und 
altem Herkommen widerlich“ eingefügt. 

ſteht „beſchriben“ für „beſcheinete“. 

vor „zu halten“ iſt „ſich“ eingefügt. 

ebenſo „zu“ vor „erzeigen“. 


ſteht „des gerichts verzug“ mit Streichung von „derſelbe“. 
lies „iren“. 

„ſelbſt“. — „gebracht werden“ iſt in „kommen“ geändert. 
iſt „wiewol — i. f. g.“ geſtrichen. 

„Orter“; — vor „ſchuldig“ iſt „dies“ eingefügt. 

iſt „geübt“ in „erfahren“ geändert. 

ſteht „und zum nitgemein“ (ein Wort?) „iſt“. 

lies „muſſen“ für „muggen“. 


ſteht „he“ für „ine“. 
ſteht „vorgewant“ ſtatt „vorgeworfen“. 
ſteht „vorordenunge“ ſtatt „der ord.“ 
ſteht „kommen konnen“ ſtatt „khomen“. 
iſt „auszurichten“ nach „halten“ eingefügt; „ſoll“ — 
„werden“ in „wird“ geändert. 
„in“ in „zu“ geändert. 
„mugen“ geſtrichen. 
11* 
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S. 35, Zeile 10 ſteht „des gehorſams“. 
„ 24 ſteht „Monichowen“ (jo auch jonft). 
„ 26 fehlt „nie“. 
„ 28 ſteht „furgehend“ für „furgehandelte“. 
„ 38 ſteht „dieſen“ für „den“. 


S. 36, Zeile 3 fehlt nichts. 
„ 5 „urpheid“. 
„ 7 „rechts“. 


Im Uebrigen müſſen die * und ? wegfallen, da richtig geleſen war. 


T 
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Wierundſechzigſter Jahresbericht 


der 


Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde 
April 1901 — April 1902. 


Die Arbeiten der Geſellſchaft haben in dem verfloſſenen Geſchäftsjahre 
ihren gleichmäßigen und ungeſtörten Fortgang nehmen können. Gewiß iſt 
für die Erforſchung der pommerſchen Geſchichte und Alterthumskunde auch 
manches erreicht, aber trotzdem iſt nicht zu verkennen, daß in Pommern 
das Intereſſe an der heimathlichen Geſchichte im Allgemeinen geringer iſt 
als in vielen anderen deutſchen Landſchaften. Namentlich bei den Stämmen, 
die von jeher eng zuſammengehalten haben, ſcheint ein beſonders intenſives 
Intereſſe für die eigene Stammesgeſchichte geherrſcht zu haben, und Heinrich 
von Treitſchke pflegte als ſo ſelbſtbewußte Stämme immer vier zuſammen 
zu nennen: Schleswig⸗Holſteiner und Schwaben, Preußen und Schleſier. 
Pommern hat ja auch, jo lange es feine Selbſtſtändigkeit bewahrte, verhältniß⸗ 
mäßig nur kurze Zeit einen einheitlichen Staat gebildet, und die langjährige 
Zerreißung des Landes und ſeine Zertheilung an zwei Staaten haben den 
Zuſammenhang und das Gefühl für die Einheit noch mehr gelöſt. Das 
macht fif ganz entſchieden auch geltend auf die Theilnahme an den Be: 
ſtrebungen der Geſellſchaft. In Neuvorpommern iſt das Intereſſe durch 
den mit uns freundſchaftlich verbundenen Rügiſch⸗Pommerſchen Geſchichts⸗ 
verein allerdings neu erweckt und belebt, in Hinterpommern dagegen iſt 
auch in den Kreiſen, bei denen man ein Intereſſe an der Vergangenheit 
der Heimath vorausſetzen müßte, dasſelbe nur gering. Es zeigt ſich das 
nicht nur an der verhältnißmäßig kleinen Zahl von Mitgliedern, die unſere 
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Geſellſchaft dort hat, ſondern auch an der nur in unbedeutendem Maße 
bewieſenen Antheilnahme an der wiſſenſchaftlichen Arbeit. Es iſt ſehr zu 
wünſchen, daß hierin eine Beſſerung eintritt und namentlich die öſtlichſten 
Gebiete unſerer Provinz für die Mitarbeit mehr als bisher herangezogen 
werden. Bietet doch gerade dort die Geſchichte des Landes durch die enge 
Berührung mit Preußen und Polen, durch Jahrhunderte lang bewahrte 
Eigenart des Intereſſanten in Bezug auf Sitte, Sprache, Verwaltung 
u. ſ. w. genug. 

Um fo dankbarer ift es zu begrüßen, daß die Staats-, Provinzial⸗ 
und Stadtbehörden wie ſeit vielen Jahren, ſo auch im abgelaufenen Jahre 
die Beſtrebungen der Geſellſchaft unterſtützt und gefördert haben. 

Durch den Tod haben wir 15 Mitglieder verloren. Aus der Zahl 
der Ehrenmitglieder ſtarb am 29. Juli 1901 der Profeſſor Dr. Karl 
Blaſendorff in Stettin, einer der treueſten Freunde und thätigſten Mit- 
arbeiter der Geſellſchaft. Bei ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die ſich 
namentlich auf die Geſchichte Blüchers und ſeiner Zeit erſtreckten, hat er 
ſtets auch die pommerſchen Verhältniſſe in beſonderem Umfange berückſichtigt 
und werthvolle Mittheilungen aus der Franzoſenzeit gemacht. Außerdem hat 
er ſich mit unermüdlichem Eifer der Erforſchung des Pyritzer Weizackers 
gewidmet, der geſchichtlich und volkskundlich beſonderes Intereſſe bietet. 
Einen großen Theil unſerer reichhaltigen Sammlung von Trachten und 
Gebrauchsgegenſtänden aus dieſem Gebiete verdanken wir ſeiner Thätigkeit. 
Das zuſammenfaſſende Werk über den Weizacker, an dem er viele Jahre 
gearbeitet hat, konnte er leider nicht vollenden; es iſt aber Hoffnung vorhanden, 
daß das umfaſſende Material von anderer Seite Bearbeitung finden wird. 

Einen weiteren ſchmerzlichen Verluſt erlitten wir durch den am 
24. Juni 1901 erfolgten Tod des Amtsgerichtsraths J. Hammerſtein 
in Stettin, der als Mitglied des Beirathes und ſeit 1896 des Vorſtandes 
mit lebhafteſter Theilnahme und regſtem Eifer die Arbeiten der Geſellſchaft 
unterſtützte und förderte. Das Andenken des liebenswürdigen, zu jeder 
Arbeit ſtets bereiten Mannes wird auch bei den Mitgliedern in Ehren ſein. 

Außerdem ſtarben die Herren Oberſtleutnant a. D. Berghaus in 
Leipzig, Oberſtleutnant a. D. von Hellermann auf Zeblin, Ritterguts⸗ 
beſitzer von Platen auf Parchow, Domänenpächter Roßbach in Kehrberg, 
Rittergutsbeſitzer Alexander Treichel auf Hoch-Paleſchlen, der durch feine 
umfaſſenden Forſchungen namentlich auf dem Gebiete der Volkskunde auch 
Pommerns Vergangenheit zu erhellen beigetragen hat, Superintendent 
Vogel in Wollin und in Stettin die Herren Gymnaſialdirektor Dr. 
Fritſche, Muſikdirektor Kabiſch, Konſul Kettner, Geh. Baurath Lücken, 
Stadtrath Mützell, Kaufmann Pfeiffer und Geh. Kommerzienrath 
Wächter. Ehre ſei ihrem Andenken! 
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Sonſt ausgeſchieden ſind 10, dagegen 35 Mitglieder neu eingetreten. 
Es zählt die Geſellſchaft: 


Ehrenmitgliede 14 
korreſpondirende Mitglieder. 26 
lebenslängliche > tam 12 
ordentliche » 328 

im Ganzen . 780 


gegen 770 im Vorjahre. 

Die Generalverſammlung fand am 17. Mai 1901 unter dem 
Vorſitz des Herrn Oberpräſidenten Dr. Freiherrn von Maltzahn ſtatt. 
Zu Mitgliedern des Vorſtandes wurden wiedergewählt die Herren: 

Gymnaſialdirektor Prof. Dr. Lemcke, Vorſitzender, 
Landgerichtsrath a. D. Küſter, ſtellvertretender Vorſitzender, 
Profeſſor Dr. Wehrmann, Vode 

Profeſſor Dr. Walter, } Schriftführer, 

Geh. Kommerzienrath Lenz in Berlin, Schatzmeiſter, 
Baumeiſter C. U. Fiſcher und 

Amtsgerichtsrath Hammerſtein. 

An Stelle des Letzteren wurde nach § 12 des Statuts Herr Archiv⸗ 
direktor Prof. Dr. Friedensburg vom Vorſtande kooptirt. 

Den Beirath bildeten die Herren: 

Geh. Kommerzienrath Abel, 

Oberlehrer Dr. Haas, 

Konſul Kisker 

Maurermeiſter Schroeder, 

Paſtor Dr. Stephani in Stettin, 

Profeſſor Dr. Hannde in Köslin, 
Gymnaſial⸗Zeichenlehrer Meier in Kolberg und 
prakt. Arzt Schumann in Löcknitz. 

Der in der Generalverſammlung erſtattete Jahresbericht, ſowie der 
Bericht über Alterthümer und Ausgrabungen in Pommern im Jahre 1900 
find in den Balt. Studien N. F. V. S. 239—250 abgedruckt. Den 
Vortrag hielt Herr Profeſſor Dr. Wehrmann über Einiges zur pommerſchen 
Reformationsgeſchichte. 

Im Winter 1901/2 haben in Stettin 6 Verſammlungen ſtattgefunden. 
Es wurden folgende Vorträge gehalten: 

Herr Oberlehrer Dr. Brunk: Einleitung in die pommerſche 
Volkskunde. 

Herr Prediger Hahn: Aus der Geſchichte der Stadt Plathe. 

Herr Profeſſor Dr. Frommhold aus Greifswald: Ein Kapitel 
aus der Geſchichte der Greifswalder Univerſität. 
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Herr Archivaſſiſtent Dr. Heinemann: Von den älteſten Stettiner 
Zeitungen und 
Eine kurfürſtlich brandenburgiſche Hofbuchdruckerei in Stettin. 

Herr Gymnaſialdirektor Dr. Lehmann: Die wichtigſten Ergebniſſe 
der geologiſchen Erforſchung Pommerns. 

Herr Gymnaſialdirektor Dr. Lemcke: Schloß Wildenbruch. 

Herr Archivdirektor Prof. Dr. Friedensburg: Pommern und das 
hanſiſch⸗holländiſche Bündniß von 1616. 

Herr prakt. Arzt Schumann in Löcknitz: Bronzefund von Naſſen⸗ 
heide. 

Eine Ausfahrt der Geſellſchaft war angeſetzt auf den 22. und 
23. Juni nach Stralſund. Wegen zu geringer Betheiligung kam ſie aber 
nicht zu Stande. Es war das zu bedauern, nicht nur weil bekanntlich 
Stralſund unzweifelhaft baulich die intereſſanteſte Stadt Pommerns iſt, 
ſondern auch weil bei dieſer Gelegenheit eine Zuſammenkunft mit dem 
Rügiſch⸗Pommerſchen Geſchichtsverein ſtattfinden ſollte. 

Bei der Feier des 80. Geburtstages unſeres Ehrenmitgliedes, des 
Geh. Medizinalraths Prof. Dr. Rudolf Virchow, vertrat Herr Gymnaſial⸗ 
direktor Dr. Lemcke die Geſellſchaft und überreichte als Feſtgabe eine kleine 
Schrift: „Aus Pommerns Vorzeit“, die zwei Arbeiten von Schumann 
und Stubenrauch enthält. 


Die Jahresrechnung für 1901. 


Einnahme: Ausgabe: 
374,39 M. Aus Vorjahren 
Verwaltung 4021,95 M. 
1989,10 „ Mitglieder 
3181,33 „ Verlag 2895,92 „ 
5508,00 „ Unterſtützungen 661,35 „ 
5018 Kapitalkonto 100,00 „ 
Bibliothek 734,32 „ 
Muſeum desgl. 3899,10 „ 
11632,95 M. 12 312,64 M. 
Einnahme „ „ 0633/95 N 
Ausgabe . . . . 12312,64 „ 
Fehlbetrag 679,69 M. 
Inventar-Konto. 
Einnahme: Ausgabe: 
3500 M. 4296,25 M. 


demnach Vorſchuß 796,25 M. 
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Der D. Band der Neuen Folge der Baltiſchen Studien ift recht: 
zeitig erſchienen, von den Monatsblättern liegt der 15. Jahrgang voll⸗ 
endet vor. Von Bedeutung für die Herausgabe iſt es, daß der Vorſtand 
beſchloſſen hat, für die Beiträge zu den Baltiſchen Studien von jetzt an ein 
feſtſtehendes Honorar zu zahlen. Für die Monatsblätter rechnet er auf 
weitere uneigennützige Unterſtützung, die ihnen bisher in reichſtem Maße zu 
Theil geworden iſt. 


Beſonders wichtige und umfangreiche Veröffentlichungen zur pommerſchen 
Geſchichte hat das verfloſſene Jahr nicht gebracht, um ſo größer iſt die 
Zahl der kleineren Beiträge, die manches wichtige Material beigebracht und 
manche Frage gelöſt haben. Auch ſind mehrere größere Arbeiten in Vor⸗ 
bereitung, namentlich iſt das Erſcheinen eines neuen Bandes des Pommerſchen 
Urkundenbuches in Ausſicht. Sehr erwünſcht aber wäre es, wenn auch die 
pommerſche Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert endlich größere Beachtung fände und Arbeiten dafür in Angriff 
genommen würden. Das große, von der Kgl. Preußiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften herausgegebene Werk der Acta Borussica hat gerade in letzter 
Zeit auch hierfür viel Material beigebracht. 


Die Arbeiten am Inventar der Bau- und Kunſtdenkmäler 
Pommerns haben einen weiteren Fortſchritt gemacht. Im Sommer 1901 
iſt das 5. Heft (Kreis Randow) für den Regierungsbezirk Stettin in der 
Bearbeitung unſeres Vorſitzenden erſchienen. Das 5. Heft des Inventars 
des Regierungsbezirks Stralſund, das eine Beſchreibung der Denkmäler 
der Stadt Stralſund bringt, iſt im Drucke. Sehr erfreulich für den Fort⸗ 
gang der ſeit vielen Jahren betriebenen Arbeit iſt der Umſtand, daß der 
Provinziallandtag die Geldunterſtützung beträchtlich erhöht hat. Dadurch 
wird es möglich werden, das Werk ſchneller erſcheinen zu laſſen und, ſoweit 
es nöthig iſt, Ergänzungen und Nachträge zu den früheren Theilen zu bringen. 


Die Zahl der Vereine und Geſellſchaften, mit denen wir im 
Austauſch ſtehen, beträgt 154.1) Durch diefe Schriften, ſowie durch zahl- 
reiche Geſchenke hat unſere Bibliothek eine werthvolle Bereicherung erfahren, 
auch hat die Benutzung derſelben nicht unbedeutend zugenommen. Wahr- 
ſcheinlich wird fie noch in dieſem Jahre eine neue Aufſtellung erhalten, da 
in ſehr dankenswerther Weiſe durch die Kgl. Archivverwaltung uns für die 
Bibliothek geeignete Räume in dem neuen Dienſtgebäude des Kgl. Staats⸗ 
archives angeboten find. Die Vorbereitungen zu dem Umzuge ſind bereits 
in Angriff genommen. Wir hoffen, daß durch dieſe Ueberſiedlung die 
Benutzbarkeit der Bücherſchätze, die jetzt namentlich im Winter ſehr erſchwert 


1) Vgl. Beilage II. 
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ift, erheblich erleichtert wird.!) Auch wird dadurch neuer Raum für die 
Sammlungen des Muſeums gewonnen werden, das ſeit lange an Platz⸗ 
mangel leidet. Ueber die Zugänge zu demſelben wird Herr Profeſſor Dr. 
Walter berichten.“) 

So hat auch das verfloſſene Jahr manchen Fortſchritt gebracht, und 
die Arbeit der Geſellſchaft iſt nicht ohne Erfolg geblieben. Doch immerhin 
ſind die Aufgaben zur weiteren Pflege der pommerſchen Geſchichte und 
Alterthumskunde nicht gering und unbedeutend. Es gilt nicht nur Sinn 
und Verſtändniß für die Vergangenheit der Heimath zu pflegen und zu 
wecken und in Gemeinſchaft mit der Kommiſſion zur Erhaltung und Er— 
forſchung der Denkmäler dafür zu ſorgen, daß die Reſte der Vorzeit nicht 
noch mehr verſchwinden, als es leider ſchon bisher geſchehen iſt, ſondern 
auch die Erforſchung der Vorgeſchichte und der Geſchichte nach Möglichkeit 
zu fördern. Wir hoffen, daß die bisher erwieſene Unterſtützung und Hülfe 
uns hierfür auch ferner erhalten bleibt, und bitten zugleich unſere Mit⸗ 
glieder, durch Gewinnung neuer Kräfte und regere Antheilnahme an den 
Arbeiten der Geſellſchaft mitzuhelfen, daß das ihr geſteckte Ziel mehr und 
mehr erreicht wird. 

1) Die Ueberſiedlung der Bibliothek in das Dienſtgebäude des Kgl. Staats- 
archives (Stettin, Karkutſchſtraße 13) iſt erfolgt. 

2) Vgl. Beilage I. 


Der Vor ſtand 
der Geſellſchaft für Vommerſche Geſchichte und Afferífumsfunbe. 


EF 
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Beilage 1. 


Ueber 


Alterthümer und Ausgrabungen in Pommern 
im Jahre 1901. 
Von Profeſſor Dr. Walter. 


Es iſt eine erfreuliche Thatſache, daß an der im Jahre 1889 zum 
erſten Mal getroffenen Einrichtung, unſern altgewohnten Jahresberichten 
eine ſyſtematiſch geordnete Zuſammenſtellung einzufügen, die kurz über die 
Fortſchritte der heimiſchen Alterthumskunde orientiren foll, ſeitdem ohne 
Ausnahme hat feſtgehalten werden können. Dabei thut es aber etwa wiffen- 
ſchaftliche Beobachtung und Vergleichung der Verhältniſſe in den Nachbar- 
gebieten nicht allein, es darf vor allen Dingen nicht an Objekten der 
Unterſuchung fehlen, um das Intereſſe für die Alterthumsforſchung zu 
beleben und zu fördern. Wir ſind in der glücklichen Lage, in unſerm 
Pommern gerade in dieſer Beziehung ein außerordentlich ergiebiges Feld 
zu beſitzen, das ſich auch im abgelaufenen Jahre nicht karg erwieſen hat. 
Mit aufrichtigem Dank haben wir jedoch der einſichtsvollen Freunde unſerer 
Geſellſchaft zu gedenken, deren Vermittelung wir manche wichtige Kunde, 
deren hochherziger Schenkung wir abermals werthvolle Bereicherung unſrer 
Sammlung erſt zuſchreiben müſſen; es ſeien vor andern nur genannt 
Herr Johannes Laß in Stolzenburg, Herr Rittergutsbeſitzer Guſe auf 
Streckentin, Herr von Blittersdorf auf Carolinenhof, Herr Freiherr 
von Wangenheim in Klein-Spiegel, Herr Bauerhofsbeſitzer Boje in 
Schöneberg, Herr von Manteuffel auf Kollatz, Herr Paſtor Stützner 
in Karow und Herr Kaufmann Vogel in Stargard. 

Anderes mußte aus den nicht eben reichlichen, für den Ankauf von 
Alterthümern beſtimmten Mitteln unſerer Geſellſchaft erworben werden. 
Hier hat ſich endlich ein alter Wunſch verwirklichen laſſen. Schon 1878 
machte Kühne!) bei einer Beſprechung der Privatſammlungen in unſrer 


) Balt. Studien 1878, Bd. 28, S. 578. 
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Provinz auf die des Paſtors Krüger in Schlönwitz bei Schivelbein atf- 
merkſam und fügte den Wunſch hinzu, daß ſie, weil mit wahren Raritäten 
verſehen und für die Alterthumskunde von großer Bedeutung, unſrer 
Provinz erhalten bleiben möge. Nunmehr konnte ſie in der That von uns 
angekauft werden, und wenn auch die 89 Stücke nicht von gleichem Werthe 
ſind, ſo müſſen auch heute noch manche als einzig in ihrer Art angeſehen, 
und ihre Sicherung für die Sammlung in der Hauptſtadt Pommerns darf 
als ein Erfolg bezeichnet werden, der den Abſichten des eifrigen Sammlers 
wie den Wünſchen des damaligen Vorſtandes und den Pflichten unſerer 
Geſellſchaft gleichmäßig entſpricht. Einzelnes wird bei den verſchiedenen 
Perioden hervorzuheben ſein. Hier ſei noch geſtattet, darauf hinzuweiſen, 
wie in den letzten Jahren eine weit größere Anzahl von Privatſammlungen 
bekannt geworden und größtentheils, wenn auch nach langwierigen Ver⸗ 
handlungen und geduldigem Ausharren, hat angekauft werden können.“) 
Wie nothwendig es iſt, dieſen Geſichtspunkt fortgeſetzt im Auge zu behalten, 
hat ſich auch diesmal wieder mehrfach gezeigt, denn nach den eigenen 
Angaben mancher Beſitzer ſind anfangs mit Eifer gehütete Fundſtücke aus 
Unachtſamkeit allmählich vernachläſſigt und für immer verloren gegangen. 

Um die allgemeinen Verhältniſſe der Vorgeſchichte eines Landes feſt⸗ 
zuſtellen, wird neuerdings immer mehr die vergleichende Alterthumskunde 
herangezogen; da nun bereits für Weſtpreußen, die Neumark und Meklen⸗ 
burg aus den zuſammenfaſſenden Arbeiten von Liſſauer, Goetze und 
Beltz das Vergleichsmaterial vorlag und für Pommern zu verwenden war, 
ſo iſt es als ein Fortſchritt zu begrüßen, daß nun auch die Beziehungen 
zur Uckermark klargelegt find. Wir haben den dort vor kurzem begründeten 
Muſeums⸗ und Geſchichtsverein ſchon wiederholt zu gleicher Arbeit begrüßt!) 
und freuen uns, daß auch die perſönlichen Beziehungen von beſter Eintracht 
getragen find; denn der Hauptmitarbeiter ift unſer um Pommerns Prähiſtorie 
hochverdientes Mitglied Schumann, der in ſeiner Unterſuchung über „die 
vorgeſchichtlichen Beziehungen der Uckermark während der Stein- und Bronze⸗ 
zeit“ *) fid) auch als eingehenden Kenner des Nachbargebietes erweiſt und 
die pommerſchen Funde vielfach zur Erläuterung heranzieht, um ſchließlich 
einen engern Zuſammenhang beider Länder in der Bronzezeit feſtzuſtellen. 
Vielleicht waren aber die Handelsbeziehungen der Uckermark in der Stein⸗ 
zeit doch nicht ſo ausſchließlich nach Südweſten gerichtet,“) daß nicht Feuer⸗ 
ſteinmaterial auch aus Vorpommern und Rügen hätte bezogen werden können. 


1) Vgl. die Nachweiſe: Balt. Stud. 41, S. 288 (verdruckt 828); Balt. 
Stud. 45, S. 616. 

2) Monatsblätter 1901, Nr. 7, S. 109. 

3) Arbeiten des Uckermärk. Muſeums⸗ und Geſchichts⸗Vereins, Heft 3. 

*) a. a. O., S. 19. 
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Wenden wir uns den einzelnen Perioden, zunächſt der Steinzeit zu, 
ſo wird die Frage nach der Dauer derſelben auch in unſrer Nachbarſchaft 
von G. v. Buchwald in Neuſtrelitz erhoben und greift direkt in unſer 
Gebiet herüber.!) Aus dem Stralſunder Muſeum werden ſchmalſchneidige 
Steinbeile mit rundem Kamm am Bahnende der Bronzezeit zugeſchrieben; 
aber Baier hat wiederholt fon bemerkt, daß manchen Steinhämmern 
unverkennbar Bronzeformen zu Grunde liegen, und es ſo erklärt, daß auf 
Rügen noch in Stein gearbeitet wurde, als bereits Bronzen als Import 
ins Land kamen.?) Auch aus dem Stettiner Muſeum werden einige Funde 
erwähnt, die nicht vorſichtig abgehoben und zu allgemein als Miſchfunde 
bezeichnet ſeien; allein ſie ſind nicht namhaft gemacht, ſodaß nicht zu erſehen 
iſt, in welche Periode dieſe angenommene Ueberdauer einer zurückgebliebenen 
Bevölkerung innerhalb einer fortgeſchrittenen Kultur hineingereicht haben 
ſoll. Jedenfalls haben wir nie ängſtlich jedes Steingeräth der älteſten Zeit 
allein zugeſchrieben, ſondern primitive Feuerſteinartefakte ſogar in wendiſchen 
Schichten gefunden. 

Von Grabbauten der Steinzeit iſt ein Steinkiſtengrab in Streckentin, 
Kr. Greifenberg, durch den Umſtand feſtgeſtellt worden, daß der Konſervator 
ein viel ſpäteres Grabfeld beſichtigte und dabei durch Zufall auf das ver- 
einzelte neolithiſche Grab ſtieß; obwohl dasſelbe ſchon vor 30 Jahren zer- 
ſtört war, wobei Skelett und Thongefäße zu Grunde gingen, iſt doch nicht 
nur die Grabform, eine 2 Meter lange Kammer, ſondern das Inventar, 
beſtehend in feuerſteinernem Beil, Speerſpitze und Meſſer, noch ermittelt 
worden.“) Dies iſt nicht unwichtig, denn Feuerſteinſpeerſpitzen ſind bei uns 
wie im Meklenburg“) bisher in Gräbern felten nachgewieſen, ähnlich wie 
das Vorkommen der Feuerſteinſägen in Gräbern nicht ſicher ift.) Bei 
dieſer Gelegenheit hat ſich ferner wieder einmal der große Nutzen einer 
ſachgemäßen Unterſuchung gezeigt, da einem ungeübten Auge die Verſchiedenheit 
der Grabanlagen wohl ganz entgangen wäre; ganz analog lagen die Ver⸗ 
hältniſſe bei dem Auffinden des gleichartigen Steinzeitgrabes ſammt Bei- 
gaben bei Farbezin,“) wo man feiner Zeit nur die Umſtände eines Bronze- 
depotfundes ermitteln wollte, aber glücklicherweiſe fachmänniſche Hülfe in 
Anſpruch nahm. 

Große Erwartungen durfte man auf die Unterſuchung eines drei— 
eckigen Langgrabes ſetzen, das im Forſtrevier Dölitz, Kreis Pyritz, lag und 


) Ueberdauer primitiver Steinzeitkultur: Globus 1900, Nr. 16, S. 249. 

4) Baier, Vorgeſch. Altert. 1880, S. 25; Die Inſel Rügen 1886, S. 26 
und 46; Zur vorgeſch. Alterthumskunde der Inſel Rügen, 1899, S. 77 

3) Stubenrauch, Balt. Stud. N. F. V, 18. 

) Beltz, Meklenb. Jahrb. 53, S. 52. 

5) Monatsblätter 1890, Nr. 1, S. 14, Nr. 4. 

6) Monatsblätter 1897, Nr. 5, S. 67. 
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zur Gruppe der kujaviſchen Gräber zu gehören ſchien. Allein es mußte 
bereits früher durchſucht ſein und ergab auf dem Steinpflaſter nur wenige 
Urnenſcherben, deren Beſchaffenheit derartig war, daß keine beſondern 
Schlüſſe daraus zu ziehen ſind (Inv.⸗Nr. 5089). 

Bezüglich der ſteinzeitlichen Keramik ſind wir leider, da ſeit Jahren 
kaum Scherben, geſchweige denn ganze Gefäße eingegangen ſind, auf 
theoretiſche Unterſuchungen beſchränkt. Zu dem noch immer ſchwebenden 
Streite über die Abgrenzung der einzelnen Gruppen und ihre Chronologie 
können wir aus Pommern nichts Neues beitragen, doch verdient die 
Meinung von Reinecke“) angeführt zu werden, der die Gefäße von 
Schöningsburg in unſerm Muſeum zwar wie Goetze als völlig iſolirte 
Beiſpiele der Bandkeramik anſieht, ſie aber nicht auf Handelsbeziehungen 
mit Thüringen zurückführt, ſondern an die ſchleſiſche Gruppe anſchließt. 

Zuwachs hat unſre Sammlung wieder an Steinwerkzeugen gehabt, 
wie wohl jeder Jahresbericht zu bekunden Gelegenheit hat; und wo einmal 
intenſivere Erdarbeiten ſtattfinden und genügende Aufmerkſamkeit vorhanden 
ift, treten fie immer gleich in Menge auf. So ging uns vom Eijenbahn- 
bau Wollin⸗Swinemünde eine kleine Sammlung von 11 Stücken zu (Inv.⸗ 
Nr. 4949— 59), von denen 6 Beile und 1 Meißel aus Feuerſtein gearbeitet 
ſind. Dasſelbe Material iſt in der Sammlung Krüger ebenfalls reichlich 
vertreten, zumal wenn man das kleine Sammelgebiet berückſichtigt; aus 
Schlönwitz ſtammen allein 4 Feuerſteinbeile, von denen eins die Länge 
von 17 em erreicht, ferner Pfeilſpitze mit halbkreisförmiger Kerbe, Säge 
und verſchiedene Meſſer, eine Speerſpitze von Wurow, Kr. Regenwalde 
(Inv.⸗Nr. 4990 ff.). Es liegt auf der Hand, daß auf die Beſiedlung der 
Gegend während der Steinzeit kein Schluß gezogen werden darf aus dieſer 
Statiſtik, wie es andrerſeits Zufall iſt, daß wir aus Rügen diesmal kein 
einziges Steingeräth erhielten. Sonſt fand fid) ein 13 em langes Feuer- 
ſteinbeil in Roſenfelde, Kr. Pyritz (Inv.⸗Nr. 4962), und ein Feuerſtein⸗ 
meißel in Treptow a. d. Tollenſe (Inv.⸗Nr. 5090). Reihen wir dieſer 
Gruppe die ſonſtigen Steinhämmer mit und ohne Durchbohrung an, ſo 
fallen von den 16 Stück 5 auf die Schlönwitzer, 4 auf die Wolliner 
Sammlung, 3 einzelne ſind rechts der Oder in Streckentin, Kr. Greifenberg, 
in Dobberphul, Kr. Greifenhagen, und in Wulkow, Kr. Saatzig, endlich 
2 andre in Anklam zu Tage gekommen und 2 im Ueckermünder Kreiſe. 

In der Regel werden Knochen- und Hirſchhornwaffen auch der 
älteſten Periode zugeſchrieben, was bei Einzelfunden natürlich nicht immer 
ausgemacht iſt. Zu den wenigen Stücken dieſer Art iſt vielleicht eine 
Knochenlanzenſpitze von Rebelow, Kr. Anklam (Inv.⸗Nr. 4945), zu rechnen; 


1) Weſtdeutſche Zeitſchrift, Bd. 19, Heft 3, S. 227 und 240. 
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die Krüger'ſche Sammlung fügte eine Knochennadel von Schlönwitz hinzu 
und 3 Hirſchhornhämmer, von denen 2 zur Schäftung für ein Steinbeil 
bearbeitet ſind; das Stück von Schlönwitz (Inv.⸗Nr. 4987) iſt noch dadurch 
intereſſant und zu einer wahrhaft mächtigen Hiebwaffe umgeſtaltet, daß das 
Steinbeil in ein zweites Hornſtück, das rechtwinklig in den Horngriff ein- 
gelaſſen iſt, geſteckt werden muß. Ein flachrundes Bernſteingehänge 
(Inv.⸗Nr. 5009) desſelben Urſprungs iſt offenbar ſteinzeitlich und vertritt 
diesmal allein den Zuwachs an Schmuckſtücken dieſer Periode. 

Aus der Bronzezeit ſind eine ganze Anzahl von Gräbern bekannt 
geworden, doch gehören ſie meiſt dem Ausgang an, während die früheren 
immer ſeltener werden. Sorgfältig unterjudjt*) ijt die Grabanlage in 
Streckentin, Kr. Greifenberg, die auf Steinpackung ſtehende unverzierte 
Urnen mit Leichenbrand und eine Eiſennadel mit Bronzekopf ergab. Bahi- 
reicher find die im Privatbeſitz befindlichen, aber doch in Abbildungen ver- 
öffentlichten?) Gefäße von Lauſitzer Typus nebſt Bronzebeigaben von Gartz, 
Kr. Pyritz. Steinkiſtengräber in Schöneberg, Kr. Schlawe, lieferten unter 
den Beigaben auch 11 Knochenringe (Inv.⸗Nr. 4966). Von derſelben Art 
waren die Gräber von Kollatz bei Polzin, unter deren Thongefäßen das 
eine die Höhe von 45 cm erreicht; hier verdient Beachtung, daß Bronze: 
handbergen in Gräbern gefunden find”), während fie uns ſonſt faſt nur 
in Depots begegnen. Die Gefäße ber Steinkiſten von Storkow, Kr. Nen- 
ftettin*), enthielten keine Beigaben. Eine vorgeſchichtliche Töpferanlage und 
Reſte eines Gräberfeldes wurden in Weſtend aufgedeckt (Inv.⸗Nr. 5086). 

Dankenswerthe Anregung gaben die Beobachtungen von Konwentzs), 
daß beſonders zur Hallſtattzeit Schmuckmuſcheln aus dem Rothen Meere 
in Weſtpreußen eingeführt ſind; bei den völlig gleichen Verhältniſſen in 
Oſtpommern wird in Zukunft auch hierauf bei Unterſuchung von Steinkiſten 
mehr zu achten ſein. 

Ganz außerordentlich fällt wieder der Reichthum Pommerns an 
Depotfunden auf, von denen ſieben in den Rahmen des Berichtsjahres 
fallen. Ein kleinerer von Stolzenburg, Kr. Ueckermünde“), ſtammt ſchon 
aus dem Jahre 1884, und der größere dicht dabei 1901 gehobene, iſt mit 
ihm wahrſcheinlich zu einem Ganzen zu vereinigen, das aus 32 Stücken 
beſteht und den Schmuckfunden der ältern Bronzezeit zugezählt werden 
muß; neben zahlreichen Ringen, darunter Noppenringe, find ſtahlgraue 


1) Stubenrauch, Balt, Stud. N. F. V, 21. 

2) Monatsblätter 1901, Nr. 10, S. 147 mit Abb. 

3) Desgl. Nr. 12, S. 187. 

4) Desgl. Nr. 9, S. 131 mit Abb. : 

5) Mittheilungen des Weſtpreuß. Prov.⸗Muſ. 1 „Ueber Einführung von Kauris.“ 
6) Monatsblätter 1901, Nr. 11, S. 161 mit Abb. 
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Hörnchen, Schmucknadeln mit ſchräg durchbohrtem Kopf und die noch nicht 
ganz ſicher erklärten ſ. g. Spulen hervorzuheben. Ein großer Depotfund 
von Naſſenheide, Kreis Randow, befindet ſich in Privatbeſitz, konnte aber 
der Geſellſchaft vorgelegt und unterſucht werden!); er hat ähnlichen Charakter, 
iſt aber wegen ſeiner Plattenfibel und getriebenen Bronzegürtelbleche etwas 
jünger. Ein ſchon vor Jahren erworbener Fund von Krüſſow bei Stargard 
hat nun feine Würdigung gefunden?), ſodaß der von mir im 52. Jahres- 
bericht?) ausgeſprochene Wunſch erfüllt iſt; dort hatte ich bereits auf die 
große Aehnlichkeit der wundervoll verzierten Bronzeaxt, des Hauptſtückes 
von 20 Gegenſtänden, mit ungariſchen Aexten hingewieſen, und Schumann 
nimmt ſogar direkten Import aus Ungarn an. Der ganze Fund gleicht 
dem vorigen nur im Gürtelblech, iſt aber trotz der Spule und Hörnchen 
noch älter als der Stolzenburger, ſodaß er ganz an den Anfang der Klaſſe 
zu ſetzen iſt. An derſelben Stelle iſt der Gießerfund von Roſow, Kreis 
Randow, beſprochen, unter deſſen 35 Stücken ſich wiederum Hörnchen und 
geöſte Anhänger, aber ſonſt ſtatt des Schmuckes Bruchwerk und Handwerks⸗ 
zeug befinden; u. a. ift aus ber Anweſenheit des Flacheeltes gleichfalls auf 
die ältere Bronzezeit zu ſchließen. Ein andres Bild aus dem großen 
Reichthum der Bronzetechnik giebt der Fund von Karolinenhof, Kr. Greifen- 
berg (Inv.⸗Nr. 4937), der noch nicht veröffentlicht iſt. Hier haben wir 
wieder lediglich Schmuckſachen, aber von ganz anderm Charakter als die 
bisher erwähnten; eine große Plattenfibel und große Schmuckſcheiben, 
geſchloſſene Armringe mit nierenförmigem Knoten, endlich eins jener wunder: 
ſchönen Bronzehängegefäße der jüngern Art mit zonenartig angeordneter 
Verzierung des abgerundeten Untertheils — alles Formen der jüngern 
Bronzezeit. Schließlich befindet ſich noch in Privatbeſitz in Gartz, Kr. Pyritz, 
eine Plattenfibel als einziger Reſt eines größern, durch Unachtſamkeit 
zerſtreuten Depotfundes aus derſelben Zeit.“) 

An Einzelfunden hat ſich diesmal nur wenig eingeſtellt, z. B. auch 
kein Bronzeſchwert; die übrigen Typen find dagegen in der Krüger'ſchen 
Sammlung durch Hohlcelt von Balsdrey, Sichelmeſſer von Lieps und 
außer anderm Kleingeräth durch eine Bronzeſpeerſpitze aus einem Hügelgrab 
von Schlönwitz (Inv.⸗Nr. 5013) vertreten. Ob die Stierfigur von Löck— 
nig®) der Hallſtattzeit zugeſchrieben werden kann, ijt bei dem Einzelfund 
nicht ſicher zu ermitteln. 


1) Monatsblätter 1902, Nr. 4, S. 62. 

) Schumann, Balt. Stud. N. F. V, S. 3 mit Abb. 

) Balt. Stud. Bd. 40, S. 495. 

) Monatsblätter 1901, Nr. 10, S. 146 mit Abb. 

) Schumann, Nachrichten über Alterthumsfunde 1901, 4, S. 52 mit Abb. 
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In ber Eifenzeif ift die römiſche Periode mehrfach und durch ganz 
neue Stücke vertreten. Herr Geheimrath Lenz ſchenkte aus Geiglitz, 
Kr. Regenwalde, drei prächtige Mäanderurnen, eine Gruppe, von welcher 
bisher nur drei unverſehrte Gefäße aus Pommern bekannt waren; ſie ſind 
durch beigegebene Fibeln mit Sehnenkappe und Querkamm auf dem breiten 
Bügel als frührömiſch charakteriſirt.) Dann find eiſerne Schildbuckel, 
Schwerter und Lanzenſpitzen von Treptow a. d. Tollenſe zu nennen 
(Inv.⸗Nr. 5091); ähnliche Stücke wurden dem Gräberfelde von Hohen— 
ſelchow, Kr. Randow ?), entnommen, wo außerdem Eiſenmeſſer, Knopfſporen, 
Schildfeſſeln, Schlüſſel und eine Fibel hinzukommt, die ihrer Form nach 
in das zweite nachchriſtliche Jahrhundert zu ſetzen iſt. Nun hat aber die 
Sammlung Krüger auch hier eine wichtige Vermehrung gebracht; nicht nur 
römiſche Perlen aus Schlönwitz und Polchlepp enthielt ſie, ſondern in dem 
Geſammtfund von Polchlepp (Inv.⸗Nr. 5026) ihr Hauptwerthſtück und 
nunmehr eine Zierde unſres Muſeums. Es iſt ein Grabinventar eines 
für jene Zeit ohne Zweifel recht Wohlhabenden, der ſich mit koſtbaren 
Artikeln römiſchen Importes beiſetzen ließ; es werden mehrere Skelette 
erwähnt, von denen noch das Stirnbein eines Schädels erhalten iſt, ſodann 
die bronzenen Reifen, Henkel und Beſchläge einer ſonſt zerfallenen cista 
aus Eibenholz, Knochenkämme mit Bronzenieten, zwei ſilberne Fibeln mit 
Platten aus Goldblech mit Glasfluß, endlich ein 8 em hohes grünes Glas, 
das ſchräg gewellt iſt. Das Glas iſt für uns als große Seltenheit zu 
bezeichnen, es hat Analogien bisher nur in zwei Funden, die in Koſſin 
und Borkenhagen gehoben find; noch läßt fid) deutlich ein beſuchter Import⸗ 
weg für Produkte der römiſchen Provinzialinduſtrie in der Richtung 
Schwedt⸗Pyritz⸗Schivelbein⸗Kolberg erkennen, und es läßt fid) hoffen, daß 
hier etwa auch noch Stücke der zierlichen Gefäße aus terra sigillata zum 
Vorſchein kommen, die doch nunmehr auch in der Uckermark und rings um 
Pommern nachgewieſen find.*) Nach unſrer bisherigen Kenntniß dürfte 
der Fund mit Rückſicht auf die Art der Fibeln in das 3. nachchriſtliche 
Jahrhundert gehören.“) 

Schließlich iſt auch die Wendenzeit nicht ohne Bereicherung geblieben. 
Die noch immer nicht große Zahl hierher gehöriger Gefäße iſt um ein 
weiteres, gereifeltes mit ausgeſchweiftem Rand von Streckentin vermehrt, 
wo auch fünf Flachgräber mit Eiſenmeſſern geöffnet ſind und den Beweis 
erbracht haben, daß Beſtattung und Verbrennung der Todten nebeneinander 
geübt wurde. Ein ſilberner Schläfenring und kleine Münzreſte, die zwiſchen 


1) Schumann, Nachr. über Alterthumsf. 1900, 3, S. 47 mit Abb. 

2) Balt. Stud. N. F. V, S. 11 mit Abb. 

5) Mittheilungen des Uckerm. Muf.- u. Geſchichts⸗Vereins, I, Heft 2, S. 4. 
) Almgren, Studien über nordeurop. Fibelformen, S. 86. 


Baltiſche Studien N. F. VI. 12 
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den Zähnen eines Beſtatteten ſteckten, ſind wichtige Kennzeichen und laſſen 
etwa auf den Ausgang des 1. nachchriſtlichen Jahrtauſends ſchließen.“) 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die üblichen wendiſchen Kleinfunde auch in der 
Schlönwitzer Sammlung aus der Umgegend vertreten waren; ſie ſind auch 
eingeliefert von Mellentin auf Uſedom (Inv.⸗Nr. 4963) ſowie von den 
Burgwällen in Kolbatz, Kr. Greifenhagen (Inv.-Nr. 4964), und Groß⸗ 
Mellen, Kr. Satzig (Inv.⸗Nr. 4965), endlich Schofanz, Kr. Regenwalde 
(Inv.⸗Nr. 5084). Eine Statiſtik unſerer Burgwälle wird immer mehr 
wünſchenswerth, zumal die verſtreuten Ausläufer nach Südweſten, die das 
Vordringen der Slaven beleuchten, bereits feſtgelegt ſind.“) 

Zum Schluß ſei noch auf ein in Treten, Kr. Rummelsburg, im 
Torfmoor gefundenes Horn eines Ur hingewieſen, dem Nehring?) beſondre 
Bedeutung beilegt, da es als wohlerhaltenes, ſubfoſſiles Stück einzig daſteht 
und wohl dem frühſten Mittelalter, wenn nicht einer frühern Zeit angehört. 
Uebrigens enthält die vielſeitige Sammlung Krüger auch einen dem bos 
primigenius zugeſchriebenen Hornzapfen (Inv.⸗Nr. 4984) aus Brieſen, 
Kreis Schivelbein. 


1) Balt. Stud. N. F. V, S. 27. 

2) Reinecke, Statiſtik ber ſlaviſchen Funde aus Süd- und Mittel-Deutichland: 
Korreſpondenzblatt anthropol. Geſ. 1901, Nr. 3, 17. 

3) Globus 1900, Nr. 3, S. 48 mit Abb. 
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Achter Jahresbericht 


über die 
Thätigkeit der Rommiffion zur Erhaltung und Erforſchung 
der Denkmäler in Pommern 
für die Zeit 
vom 1. April 1901 bis Ende März 1902. 


1. Zuſammenſetzung der Sommiffion. 
Die Zuſammenſetzung der Kommiſſion war dieſelbe wie im Vorjahre; 
ihr gehörten an als Mitglieder: 
1. Landesdirektor a. D. Dr. Freiherr von der Goltz-Kreitzig 
als Vorſitzender, 
2. Oberbürgermeiſter Geheimer Regierungsrath Hafen: Stettin 
als Stellvertreter des Vorſitzenden, 
3. Fideikommiß⸗Beſitzer Graf Behr-Behrenhof, 
4. Landeshauptmann von Eiſenhart-Rothe, Stettin, 
5. Ober-Präſident und Staatsſekretär a. D. Freiherr von 
Maltzahn-Gültz, Stettin, 
6. Paftor Pfaff-Cordeshagen, 
7. Kammerherr von Zitzewitz-Zezenow, 
ferner als Stellvertreter: 
1. Paftor Gercke-Kentz, 
2. Stadtbaumeiſter a. D. von Haſelberg-Stralſund, 
3. Rittergutsbeſitzer von Kameke-Cratzig, 
4. Landrath a. D. von Schöning- Stargard, 
D. Ober-Biirgermeifter Schröder-Stargard, 
Provinzial⸗Konſervator war der Gymnaſial-Direktor Dr. Qem de- 
Stettin. 
2. Sitzung der Sommiffion. 
Die Kommiſſion trat zuſammen am 5. Juni 1901. Anweſend waren: 
1. der Vorſitzende, Landesdirektor a. D. Freiherr von der Goltz, 
2. der Geheime Regierungsrath Oberbürgermeiſter Haken, 
3. der Landeshauptmann von Eiſenhart-Rothe, 
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ber Paftor Pfaff-Cordeshagen, 

ber Oberbürgermeiſter Schröder- Stargard, 
ber Kammerherr von Zitzewitz-Zezenow, 
der Provinzial-Konſervator Dr. Lemcke. 

Vorgetragen und genehmigt wurde der von dem Konſervator verfaßte 
Jahresbericht über die Thätigkeit der Kommiſſion im Jahre 1900 — 1901. 
Dieſer Bericht iſt inzwiſchen gedruckt in der Zeitſchrift „Baltiſche Studien“, 
herausgegeben von der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alter— 
thumskunde, N. F. Band V, unter Hinzufügung einer Beſchreibung der 
St. Johanniskirche in Stettin. Sonderdrucke des Berichtes ſind der 
Kommiſſion zur Verfügung geſtellt, ebenſo dem Königlichen Konſiſtorium 
der Provinz Pommern mit der Bitte, durch die Königlichen Superintendenturen 
ſie im Umlauf auch den einzelnen Pfarren zugehen zu laſſen. Der Sonder— 
druck wird ferner auf Verlangen jedem, der ſich für die Denkmalpflege 
intereſſirt, von dem Konſervator unentgeltlich ausgehändigt und überhaupt 
die möglichſte Verbreitung angeſtrebt. 

Vorgelegt wurde der Kommiſſion das von dem Konſervator verfaßte 
fünfte Heft der Bau- und Kunſt⸗Denkmäler des Regierungs⸗Bezirks Stettin 
(Kreis Randow). 

Vorgelegt waren außerdem folgende Schriften zur Kenntnißnahme: 

1. Die Zeitſchrift „Die Denkmalspflege“, II. Jahrgang, Nr. 7 
bis 16 und III. Jahrgang, Nr. 1 bis 6. 

2. Nachtrag zum Handbuche für die Denkmalspflege in der Pro- 
vinz Hannover (Schreiben des Landesdirektoriums zu Hannover vom 
31. Juli 1900). 

3. Bericht des Provinzial-Konſervators der Kunſtdenkmäler der Pro- 
vinz Schleſien über ſeine Thätigkeit vom 1. April 1898 bis Ende 
Dezember 1899 (Schreiben vom 10. Auguſt 1900). 

4. Schreiben des Landeshauptmanns der Provinz Weſtfalen zu 
Münſter vom 31. Dezember 1900, mit welchem zwei Exemplare der durch 
den Provinzialverband veröffentlichten Wandtafeln mit Abbildungen vor- 
und frühgeſchichtlicher Alterthümer überſandt werden. 

5. Bericht der Provinzialkommiſſion zur Förderung wiſſenſchaftlicher, 
künſtleriſcher oder kunſtgewerblicher Beſtrebungen, ſowie für Denkmalspflege 
in der Provinz Schleswig-Holſtein für 1899—1900 (Schreiben des 
Landes⸗Direktors zu Kiel vom 21. Dezember 1900). 

6. Schreiben des Landeshauptmanns von Heſſen zu Caſſel vom 
20. Dezember 1900, mit welchem der Band I „Die Bau- und Kunſt⸗ 
denkmäler im Regierungsbezirk Caſſel“ nebſt 300 Tafeln in Lichtdruck 2c. 
überſandt werden. 
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7. Der ſechſte Jahresbericht der Kommiſſion zur Erhaltung und 
Erforſchung der Denkmäler in der Provinz Pommern für die Zeit vom 
1. April 1899 bis 31. März 1900. 


8. Bericht über die Verhandlung der Provinzial-Kommiſſion für die 
Denkmalspflege in der Provinz Brandenburg und über die Thätigkeit 
des Provinzial⸗Konſervators im Jahre 1900. 


9. Berichte über die Thätigkeit der Provinzial⸗Kommiſſion für die 
Denkmäler in der Rheinprovinz und der Provinzial-Muſeen zu Bonn 
und Trier V 1900. 


10. Bericht über die Wirkſamkeit der Denkmalspflege in der Pro- 
vinz Hannover im Jahre 1900/1901. 


11. Protokoll über die Sitzung der Provinzial-Kommiſſion zur Er— 
forſchung und zum Schutze der Denkmäler in der Provinz Oſtpreußen 
vom 21. Februar 1901. 


12. Die Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover, Regierungsbezirk 
Hildesheim. I. II. Kr. Goslar, herausgegeben von C. Wolff, Landesbaurath. 


Ueber die vorjtehend genannten Schriften erſtattete der Konſervator 
einen kurzen Bericht. 


Ausgeſtellt waren von Herrn Kammerherrn von Zitzewitz eine von 
ihm für das Alterthums⸗Muſeum beſtimmte alt⸗kaſſubiſche Handmühle 
(Querne) und Stampfe. Herr von Zitzewitz erläuterte die Anwendung 
beider Geräthe. Die Stampfe iſt ein bis zu gewiſſer Tiefe ausgehöhlter 
Baumſtumpf, in deſſen mörſerartiger Vertiefung durch Schlagen mit harten 
Holzhämmern Graupen, beſonders aus Gerſte, hergeſtellt wurden; auch 
zum Enthülſen von Schwadengrütze dienten ſolche Stampfen. Die Mühle 
iſt ſo eingerichtet, daß der Läuferſtein durch zwei Kreuzhölzer auf Schrot, 
Grütze oder Mehl eingeſtellt werden konnte. Beide Geräthe waren bis 
1822 im Kaſſubenlande noch allgemein im Gebrauch. Als in dieſem Jahre 
eine Umlage auf Mühlen in Ausſicht ſtand, befürchtete das Landvolk, daß 
auch die Handmühlen davon betroffen werden könnten, entfernte deshalb die 
Steine aus den Mühlen und vergrub ſie auf dem Felde. Als ſich dann 
herausſtellte, daß dieſe Beſorgniß unbegründet war, wurden die Mühlen 
doch nur vereinzelt wieder in Ordnung gebracht und die Geſtelle derſelben 
verkamen. Mühlſteine dieſer Art werden auch außerhalb des Kaſſubenlandes 
noch zahlreich und oft in größerer Entfernung von den Wohnorten im 
freien Felde vorgefunden, ihre kreisrunden, flachen, kaum mehr als 40 em 
im Durchmeſſer haltenden Scheiben werden oft fälſchlich für vorgeſchichtlich 
angeſehen; die echte Hünenhacke hat vielmehr das Ausſehen eines aus⸗ 
gehöhlten ſteinernen Troges. 
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3. Die Erhaltung der Denkmäler und ihre Wiederherſtellung. 

Abgeſchloſſen wurde in dem Berichtsjahre die Wiederherſtellung der 
Jakobikirche in Stettin. Ueber dieſe umfangreiche, in neunjähriger Bauzeit 
glücklich vollendete Arbeit hat der Oberleiter derſelben, Geheimer Baurath 
O. Hoßfeld⸗Berlin, vortragender Rath im Königlichen Miniſterium der 
öffentlichen Arbeiten, in der „Denkmalpflege“ Jahrgang IV, Nr. 2 aus⸗ 
führlich berichtet. 

Bei der Wichtigkeit, die dieſer Bau wie für Pommern, ſo für die 
Denkmalpflege überhaupt hat, iſt unſerem Jahresberichte eine beſondere 
Beſchreibung der Kirche und ihres Ausbaues angehängt (S. XVII). Hier mag 
es genügen darauf zu verweiſen, daß die ſchwierige Aufgabe in glücklichſter 
Weiſe und im engſten Anſchluß an die Forderungen der Denkmalpflege 
gelöſt iſt und die Hauptſtadt der Provinz damit ein Bauwerk erhalten hat, 
das im Innern wie im Aeußern zu einer nicht zu unterſchätzenden Sehens- 
würdigkeit geworden iſt. Dieſe Wiederherſtellung kann für andere geradezu 
als Muſter dienen. 

Nicht minder prächtig iſt das Innere der Nicolaikirche von Greifen— 
hagen hergeſtellt. Hier geſtatteten die breiten Wandflächen des der Ueber— 
gangszeit entſtammenden hohen Chors eine reichere Anwendung nicht nur 
dekorativer, ſondern auch figurlicher Malerei, die von dem Kunſtmaler Hans 
Seliger⸗Berlin entworfen und ausgeführt iſt. Auch dem Langhaus und 
den Querſchiffen fehlt die figurliche Ausſchmückung nicht, doch iſt ſie hier 
dem ſpätgotiſchen Stil dieſer Bautheile und ihrer Sterngewölbe eutſprechend, 
ſchlichter gehalten; überall kommen die ſtrengen Formen des kirchlichen Stils 
zu ihrem vollen Recht. Eine eingehendere Beſchreibung im erſten Abſchnitte 
des Anhanges (S. XV). 

Größere Wiederherſtellungsarbeiten haben außerdem ſtattgehabt an 
dem alten Johanniterſchloß zu Panſin; hier iſt es der der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts angehörende Flügel, der bisher völlig verbaut, von 
dem jetzigen Beſitzer des Schloſſes, Regierungs-Aſſeſſor von Puttkamer 
in ſorgfältigem Anſchluß an die alten Formen ſeiner früheren Beſtimmung 
wiedergegeben, einen großartigen Feſtſaal bieten wird. 

An der Petri-Kirche in Stettin wurde der Weſtgiebel und das 
große Weſtportal erneuert, jener erhielt, dem urſprünglichen Stil der Kirche 
entſprechend, wieder gotische Form, die allerdings etwas reicher hätte aus- 
gebildet ſein müſſen, wenn ſie mit der zierlichen Erſcheinung der Strebe⸗ 
pfeilerarchitektur ganz im Einklang ſein ſollte. 

Einer gründlichen Erneuerung unterzogen iſt das Denkmal des 
Königs Friedrich Wilhelm J. auf dem Marktplatze zu Köslin 
(Böttger, Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Köslin, 
S. 84/85), das 1724 auf Betrieb des Miniſters von Grumbkow errichtet 
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wurde als Dankeszeichen für den Wiederaufbau der 1718 durch Feuers- 
brunſt zerſtörten Stadt. Die ſchadhaften Stücke des alten, durch Nach⸗ 
bildungen in dauerhafterem Material erſetzten Schmuckes ſind dem Stettiner 
Alterthums⸗Muſeum überwieſen. 

Die Apollonienkapelle in Stralſund, ein kleiner an der Süd— 
ſeite der Marienkirche gelegener achteckiger Bau des 15. Jahrhunderts, für 
den eine reichere Ausbildung ſtatt der urſprünglichen, ſchlichten Dachanlage 
in Ausſicht genommen war, iſt nach den Vorſchlägen des Konſervators 
wiederhergeſtellt. Angeregt wurde die Wiederherſtellung der jetzt im Privat— 
beſitz befindlichen, ehemals zur Propſtei des Kamminer Domes gehörigen 
Kurie, vorbereitet die des Thurmes der Marienkirche zu Kammin, 
eines Barockbaues aus dem 18. Jahrhundert, der Jakobikirche zu Lauen— 
burg, eines Portals an der Marienkirche zu Stargard, des Kirchthurmes 
zu Klützow (Kr. Pyritz), der Kirche zu Vilmnitz (Rügen), der Ausbau 
der Sakriſtei in der Johanniskirche zu Stargard, der Kirchen von 
Schönebeck (Satzig) und Kortenhagen (Greifenhagen), der Neubau eines 
Thurmes zu Megow (Pyritz). Der Erweiterungsbau der Kirchen von 
Peeſt (Schlawe) und Mewegen (Randow) konnte gutgeheißen werden; 
einfachere Ausmalungen erfuhren die Kirche von Lancken (Rügen), die 
reichere Ausſtattung der Kirche in Woitzel (Regenswalde) harrt noch immer 
der Erledigung. Das Barnim-Denkmal in Keng (val. von Haſelberg, Bau- 
denkmäler des Reg.⸗Bez. Stralſund, S. 30 und VI. Jahresbericht S. VII.) 
iſt durch den Kunſtmaler Olbers in Hannover fertiggeſtellt. Näheres darüber 
in einem ſpäteren Berichte. Durch die Freigebigkeit des Patrons wurde 
es möglich, den Renaiſſance-Altar von Varchmin (Köslin) (Böttger a. a. O. 
S. 114), der mit mittelalterlichen Figuren geſchmückt iſt, durch Vermittelung 
des Kunſtgewerbe-Muſeums in Berlin herſtellen zu laſſen; ein Gleiches 
wurde eingeleitet für den ſpätmittelalterlichen Altaraufſatz von Nipper— 
wieſe (Greifenhagen) und einen geſchnitzten Taufengel in Loiſt (Pyritz). 
Der Altaraufſatz von Waaſe (vgl. von Haſelberg a. a. O., S. 359), 
ein Werk aus der Zeit der holländiſchen Kunſtblüthe, iſt ebenfalls im 
Königlichen Kunſtgewerbe-Muſeum zu Berlin wiederhergeſtellt. Die Ueber- 
führung des Abtſtuhles von See-Buckow (Schlawe) in das Alterthums- 
Muſeum wurde genehmigt. Ebenſo ſind die mehrerwähnten Kapitelle aus 
dem ehemaligen Kloſter zu Kolbatz nebſt einigen dazugehörigen monolithiſchen 
Säulenſchäften jetzt nach Stettin übergeführt (vgl. Jahresbericht VI, S. 10). 


4. Denſtmalſchutz. 
Den Bemühungen, unſere Denkmäler wirkſam zu ſchützen, ſtellt ſich 
noch immer nicht nur Unkenntniß und mangelndes Verſtändniß für ihren 
Werth hindernd in den Weg, ſondern auch mitunter bewußtes Entgegen⸗ 
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arbeiten und ſtumpfe Gleichgültigkeit, fo daß die beſtehenden Vorſchriften 
noch immer nicht die gebührende Beachtung finden und ſei es abſichtlich, 
ſei es unabſichtlich außer Acht gelaſſen werden. Immerhin aber iſt anzu⸗ 
erkennen, daß ein Fortſchritt zum Beſſeren bemerkbar iſt. Auch die geſetz⸗ 
liche Regelung des Denkmalſchutzes iſt in Preußen ernſthaft in die 
Hand genommen und die Vorlage eines Denkmalſchutzgeſetzes darf für die 
nächſte Zeit erwartet werden. Ein Entwurf dieſes Geſetzes iſt auch den 
Konſervatoren zur Begutachtung bereits zugegangen. 

An dieſer Stelle mag es geſtattet ſein, dem Bedauern Ausdruck zu 
verleihen, daß am 1. April 1901 der Organiſator und eigentliche Begründer 
der Denkmalpflege in Preußen, der Wirkliche Geheime Ober-Regierungsrath 
Perſius aus Geſundheitsrückſichten ſein Amt aufzugeben gezwungen war. 
Fünfzehn Jahre hindurch hat er als Konſervator der Kunſtdenkmäler mit 
vollſter Liebe und Aufopferung ſeine ganze Kraft und ſeine hervorragende 
Sachkenntniß der Denkmalpflege gewidmet; zahlreiche Denkmäler verdanken 
ſeiner Thatkraft und ſeinem Kunſtverſtändniß ihre ſachgemäße Erhaltung 
ober Wiederherſtellung, fie werden nach Jahrhunderten noch für feine liebe- 
volle Pflege Zeugniß ablegen; die Provinzial-Konſervatoren, die er als 
Helfer und Mitarbeiter um ſich ſchaarte, folgten bereitwillig und gern 
ſeinem Beiſpiel und ſeiner Belehrung und immer war er zu rathen und 
helfen bereit. Im perſönlichen Verkehre liebenswürdig und freundlich gegen 
Jedermann, wußte er auch widerſtrebende Elemente ſchnell zu überwinden 
und zu überzeugen; ſein Ausſcheiden iſt ſomit für die Denkmalpflege ein 
großer Verluſt, den Alle, die das Glück hatten, ihm auch perſönlich näher 
zu ſtehen, beſonders ſchmerzlich empfinden werden. Als ſein Nachfolger 
wurde berufen der bisherige Provinzial-Konſervator von Schleſien, Geheimer 
Regierungsrath Lutſch, der auch um Pommern ſchon vor Jahrzehnten ſich 
wohlverdient gemacht hat durch feine Inventariſirungsarbeit und die Heraus- 
gabe der Mittelpommerſchen Backſteinbauten. 

Unter den Denkmälern Pommerns, die des Schutzes zunächſt bedürfen, 
ſteht als das werthvollſte voran die Johanniskirche in Stettin. Ueber 
ihren Werth und Bedeutung iſt bereits mehrfach berichtet, ſo auch im letzten 
Jahresbericht, dem eine durch Abbildungen unterſtützte Beſchreibung der 
Kirche als beſonderer Anhang beigegeben wurde. Wie es ſcheint, darf man 
jetzt annehmen, daß die Bemühungen um eine Beſeitigung dieſes Denkmals 
Erfolg nicht haben werden, nachdem auch die ſtädtiſchen Behörden der 
Erhaltung der Kirche ſich geneigt erwieſen und eine erhebliche Summe als 
Beitrag zu den Unterſuchungskoſten bewilligt haben. 

Die ehemalige Katharinenkirche in Stettin, der einzige Reſt, der 
von den Baulichkeiten des einſtigen Ciſterzienſer-Frauenkloſters geblieben iſt, 
liegt im Bereich des zur Veräußerung ſtehenden Feſtungsgeländes. Die 
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Kirche ijt bald nach der Reformation profanirt und wurde zuerſt als 
herzogliches Korn- und Futterhaus benutzt; nach der preußiſchen Beſitz⸗ 
ergreifung wurde ſie, in mehrere Geſchoſſe eingetheilt, als Arſenal verwendet. 
Obwohl ſie ihre Gewölbe verloren hat und die Fenſter jetzt vermauert ſind, 
hat ſich im Innern doch von den alten Formen ſoviel erhalten, daß es 
nicht ſchwer ſein würde, die Kirche wieder in ihrer alten Geſtalt herzuſtellen; 
zumal das vorhandene Gemäuer durchaus geſund und feſt erſcheint. Obwohl 
das betreffende Gelände erſt nach zwei Jahren zur Veräußerung kommen 
ſoll, wird es Aufgabe des Konſervators ſein, für die Erhaltung und 
Erneuerung des um 1300 entſtandenen Baues einzutreten. Eigenthümer 
iſt zur Zeit der Reichsfiskus. Bei der allbekannten Kirchennoth Stettins 
dürfte die Erhaltung der Kirche nicht bloß aus Rückſichten der Denkmal⸗ 
pflege geboten ſein. 

In Pyritz ſteht von dem ehemaligen Franziskanerkloſter noch ein 
kleiner Theil der Wohnräume, die Kirche und die Wirthſchaftsgebäude ſind 
jhon längſt beſeitigt. Es war im Werke, auch den durch ſchöne Kreuz- 
gewölbe ausgezeichneten Reſt niederzulegen und dadurch Platz für ein Schul⸗ 
haus zu gewinnen. Der Einſpruch des Konſervators hat dies verhindert. 

Mit gleichem Erfolg hat ſich der Konſervator gegen das Vermauern 
der drei allein noch offenen Laubenbögen am Rathhaus zu Treptow a. R. 
ausgeſprochen. 

Beſonders ſchwierig ift es, die Stadtmauern und Thore zu 
ſchützen, da allen beſtehenden Verordnungen zum Trotze noch immer große 
Theile der Mauern ohne jede Anfrage und ohne Erlaubniß der vorgeſetzten 
Behörde verſchwinden, ſo z. B. 1900 in Treptow a. R. Es mag in dieſer 
Beziehung verwieſen werden auf die in der Nr. 5 des 4. Jahrganges der 
„Denkmalpflege“ enthaltene Darſtellung des Geh. Ober-Regierungsraths a. D. 
v. Polenz, der über die Niederlegung eines Theiles der Stadtmauer von 
Löwenberg i. Schl. berichtet. Hier iſt ein deswegen angeſtrengter Prozeß 
auch von den ordentlichen Gerichten endgültig zu Gunſten der von dem 
Konſervator geltend gemachten Geſichtspunkte und im Sinne der Erhaltung 
der Denkmäler entſchieden. 

Die von der Stadtbehörde in Treptow a. R. angegebene Begründung, 
daß die Mauer, welche einzuſtürzen gedroht, von Unbefugten, die zu 
ermitteln nicht gelungen, abgetragen ſei, dürfte ſchwerlich als ausreichend 
anerkannt werden. 

Wo es gilt, einem auf andere Art nicht zu befriedigenden Verkehrs⸗ 
bedürfniſſe zu genügen, dort wird auch die Denkmalpflege immer mit einem 
Durchbruch von entſprechender Breite oder der Anlage einer Pforte in der 
Mauer ſich einverſtanden erklären, wie in Pyritz (wo faſt noch die ganze 
Stadtmauer erhalten iſt), in Gartz a. O. und auch in Treptow a. R. 

Baltische Studien N. F. VI. 13 
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Der Magiſtrat von Stolp beantragte den Abbruch des Neuen 
Thors daſelbſt. Der Konſervator mußte ſich dagegen ausſprechen und 
die Erlaubniß dazu wurde von dem Herrn Regierungspräſidenten verſagt. 
Hier läßt Abhülfe ſich auch auf andere Weiſe als durch die Beſeitigung 
eines alten Wehrbaues ſchaffen. 

Ein Miniſterial⸗Erlaß vom 19. März 1902 über das bei der Be⸗ 
willigung von Mauerdurchbrüchen Seitens der Konſervatoren einzuhaltende 
Verfahren ijt am Schluß als Anlage Nr. I abgedruckt. 

Nächſt den Stadtmauern ſind, wie ſchon oft erwähnt, die alten 
Holzthürme mit geböſchter Wandung bedroht, die an unſeren Kirchen 
ſich glücklicherweiſe in ziemlicher Anzahl noch erhalten haben. Ueber ihren 
hiſtoriſchen und Kunſtwerth hat die kompetenteſte Behörde ihr anerkennendes 
Urtheil abgegeben, indem die Techniſche Hochſchule zu Charlottenburg die 
zeichneriſche Aufnahme ſolcher Thürme in ihre Preisaufgaben aufgenommen 
hat, und es muß als ein großer Gewinn für die Denkmalpflege bezeichnet 
werden, daß im Laufe des Jahres 1901 ſolche Aufnahmen mehrfach ſtatt⸗ 
gefunden haben. Beabſichtigt iſt für die nächſte Zeit der Abbruch eines 
ſolchen Thurmes in Harmsdorf (Kr. Kammin). Der Konſervator iſt auf 
erfolgte Anzeige und Anfrage ſelbſtverſtändlich für die Erhaltung eingetreten. 

Auch über Veräußerung von altem Kircheninventar, ſelbſt ſolcher 
Stücke, die in den, allen betreffenden Geiſtlichen ausgehändigten Inventarien 
der Bau- und Kunſtdenkmäler als werthvolle Stücke bereits verzeichnet 
ſind, iſt zu klagen. Ein ſolcher Fall, der eine Kirche im Kreiſe Schlawe 
(Rötzenhagen) betraf, hat ſeine entſprechende Remedur gefunden. 

An anderer Stelle, in Hermelsdorf (Kr. Naugard), iſt ohne vor⸗ 
gängige Genehmigung eine umfaſſende Erneuerung des Innern der Kirche 
vorgenommen, wobei u. a. der Altaraufſatz in ſtilwidriger Weiſe entſtellt 
worden iſt. Die Entſchuldigung, daß man bei der Erneuerung dem Muſter 
der benachbarten Stadtkirche von Daber gefolgt fei, kann nicht als durch— 
ſchlagend gelten, denn die Art, in welcher dieſe Kirche ſ. Z. im Widerſpruch 
zu dem Gutachten des Konſervators behandelt iſt, kann durchaus nicht als 
muſtergültig empfohlen werden. 

Daß die Verwendung von Cement an Denkmalbauten unzuläſſig 
iſt, wird, wie eine Verfügung des Herrn Konſervators der Kunſtdenkmäler vom 
22. Januar d. J. lehrt, ſelbſt von höheren Baubeamten noch nicht genügend beachtet. 

Der zweite Tag für die Denkmalpflege fand in Freiburg im 
Breisgau ſtatt am 23.— 24. September 1901. Die Verhandlungen 
beſchäftigten ſich vorzugsweiſe mit dem Denkmalſchutz und es wurden ein— 
gehende Berichte erſtattet ſowohl über den inzwiſchen im Großherzogthum 
Heſſen Geſetz gewordenen Entwurf, wie über den für die preußiſche Monarchie 
vorbereiteten Entwurf eines Denkmalſchutzgeſetzes. 
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Näheres bringt darüber bie „Denkmalpflege“ in Nr. 13 des III. Jahr- 
ganges und der ſtenographiſche Bericht. (Karlsruhe 1902.) 

Der Beheizungsanlage in der Marienkirche in Stolp konnte 
zugeſtimmt werden, da durch ſie ein Intereſſe der Denkmalpflege nicht berührt 
zu werden ſchien. Von Wichtigkeit iſt ein Erlaß des Herrn Miniſters der 
Geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten vom 8. Januar 1902, durch den auch die 
Königlichen Regierungen veranlaßt find, ſolchen Heizungsanlagen ihre Muf- 
merkſamkeit zuzuwenden und fie nach Benehmen mit dem Provinzial- 
Konſervator zu prüfen. Der betreffende Erlaß iſt in der Anlage II 
abgedruckt, ebenſo unter III eim Runderlaß des Herrn Minifters der 
öffentlichen Arbeiten und des Herrn Miniſters der Geiſtlichen ꝛc. Angelegen⸗ 
heiten vom 3. März 1901 betreffend die Vorbereitung der unter Mitwirkung 
der Staatsbauverwaltung auszuführenden Kirchenbauten, nebſt einem 
ergänzenden Erlaſſe vom 5. Oktober 1901. 


5. Vorgeſchichtliche Denkmäler. 

Die Erhaltung und den Schutz, ſowie die Sammlung und Erforſchung 
der vorgeſchichtlichen Denkmäler der Provinz haben die geſchichtlichen Ver⸗ 
eine derſelben ſich zu einer mit Liebe und Erfolg gepflegten Aufgabe gemacht. 
Die Alterthümer werden in den Muſeen von Stettin, Stralſund und 
Greifswald mit Sorgfalt geſammelt und geordnet, ſie erfreuen ſich durch 
Schenkungen dauernd eines reichen Zuwachſes, der dieſen Muſeen es ermöglicht, 
ihren alten und wohlverdienten Ruf aufrecht zu erhalten. 

Das unentbehrlichſte Hülfsmittel für die Erhaltung dieſer Denkmäler 
bilden prähiſtoriſche Wandtafeln, für die Pommern ein beſonders 
reiches Material darbietet; die Herausgabe dieſer Tafeln, zu der alle Wor- 
bereitungen ſchon ſeit Jahren getroffen ſind, konnte leider bei dem Mangel 
an zureichenden Geldmitteln noch nicht erfolgen. 

Ausgrabungen werden von unkundiger Hand nur zu oft vor⸗ 
genommen; die Wiſſenſchaft hat von ſolchen keinen Gewinn, das einzige 
Ergebniß iſt meiſtens die nutzloſe Zerſtörung eines Grabes und die Ver⸗ 
ſtreuung der Fundſtücke, die, auch wenn ſie zufällig erhalten bleiben und 
nicht zertrümmert werden, doch nur im Zuſammenhang und in der Boll: 
ſtändigkeit des Beſtandes von Werth ſind. 

Ueber methodiſche Erforſchung vorgeſchichtlicher Grabſtellen, ſowie über 
die Einzelfunde, die bei den Muſeen eingehen, berichten die Zeitſchriften der 
Geſchichtsvereine Pommerns, daneben auch die Mittheilungen der Berliner 
Anthropologiſchen Geſellſchaft. 

Das vorgeſchichtliche Fahrzeug der Wikingerzeit, welches im Moor von 
Charbrow (Kr. Lauenburg) aufgefunden und in das Königsthor in Stettin 
geſchafft wurde (vgl. Jahresbericht VII, S. 13), hat bie wünſchenswerthe 
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Ergänzung noch nicht gefunden; ſie hat wegen des Mangels an Mitteln 
ebenfalls vertagt werden müſſen, doch iſt zur Konſervirung des Holzes das 
Nöthige gethan. 

Die prähiſtoriſche Sammlung des Paſtors Schmidt in Schlönwitz 
(Kr. Regenwalde), die beſonders durch ſeltene Fundſtücke aus der Zeit der 
römiſchen Kultur ausgezeichnet iſt, wurde von dem Stettiner Muſeum erworben. 


6. Die Denkmalforſchung. 

Von dem Inventar der Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungs⸗ 
Bezirks Stettin iſt im Laufe des Berichtsjahres das 5. Heft (Kr. Randow) 
ausgegeben; der Druck des 6. Heftes (Kr. Greifenhagen) mußte, da der 
aufgeſammelte Fonds verbraucht war, noch hinausgeſchoben werden. Nach⸗ 
dem der Provinzial⸗Landtag die für die Inventariſirung beſtimmte Summe 
verdoppelt und auf 6000 Mark jährlich erhöht hat, kann der Druck nun⸗ 
mehr vor ſich gehen. Das 7. Heft (Kr. Pyritz) iſt ſoweit vorbereitet, daß 
es nach Herausgabe des 6. Heftes unmittelbar darauf ebenfalls in Druck 
gehen kann. Beide Hefte werden eine Reihe bisher wenig gekannter oder 
wenig beachteter Bauten zur Kenntniß bringen. 

Von dem Inventar des Regierungsbezirks Stralſund befindet das 
5. Heft (Stadtkreis Stralſund) ſich im Druck und iſt bereits bis zum 
5. Bogen gefördert; es wird deren 11 bis 12 füllen und in Bezug auf 
Ausſtattung und Behandlung ſich den früheren Heften genau anſchließen. 
Herrn Stadtbaumeiſter a. D. von Haſelberg kann unſere Provinz nicht 
genug dankbar fein, daß er fid) entſchloſſen hat, das von ihm feit Fahr- 
zehnten mit größter Liebe gepflegte Werk zum Abſchluß zu bringen; kein 
Anderer wäre im Stande geweſen, ihn hierin zu erſetzen. 

Für den Regierungsbezirk Köslin konnte das Inventar noch nicht 
weiter geführt werden, doch iſt eine Monographie des Regierungsbaumeiſters 
Wrede über das Schloß in Rügenwalde zur Veröffentlichung in der Beit- 
ſchrift für das Bauweſen angenommen worden. An der Ergänzung und 
Verbeſſerung der bisher veröffentlichten Hefte dieſes Inventars wird 
dauernd gearbeitet. 

Vorträge über Gegenſtände der Denkmalpflege hat der Provinzial⸗ 
Konſervator gehalten in den Sitzungen der Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte und Alterthumskunde in Stettin; der erſte behandelte das gegen 
das Ende des 14. Jahrhunderts erbaute Johanniterſchloß Wildenbruch 
(Kreis Greifenhagen), der zweite die Baugeſchichte der Jakobikirche in Stettin. 

Für die Bücherei des Konſervators ſind eingegangen von dem Herrn 
Miniſter der Geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten: 

Borrmann, Aufnahme mittelalterlicher Wand- und Deckengemälde, 
Lieferung 9. 


http://rcin.org.pl 


=n) BH rh 


Karl Schaefer, Die Abtei Eberbach im Mittelalter, nebſt Atlas. 
Berlin 1901. 

Erſter Tag der Denkmalpflege. Berlin 1901. 

Zweiter Tag der Denkmalpflege. Karlsruhe 1902. 

C. Steinbrecht, Preußen zur Zeit der Landmeiſter. Berlin 1888. 

Wilhelm Laske, Schloß Wilhelmsberg. Berlin 1895. 


Der Vorfikende der Bommiſſion. 
Freiherr von der Goltz. 


Der Provinzial-Konfervator. 
Lemcke. 


Aulage I. 
Der Miniſter 
der geiſtlichen, Unterrichts⸗ und 


. Berlin, den 19. März 1902. 


Auf den Bericht vom 1. Februar d. Is. — Nr. 701, P. IV. B. — 
erwidere ich bei Rückgabe der Anlagen, daß die Einführung der neuen 
Straße von der Obervorſtadt zum Fiſchmarkt in Allenſtein nach der auf 
dem Lageplan bei X mit Rothſtift eingezeichneten Linie, d. h. in / m 
Entfernung von dem Weichhauſe, geſtattet werden kann, wenn 

1. die Durchbruchsſtelle der Stadtmauer in der Art der Oberflächen⸗ 

behandlung der Letzteren aus dem bei dem Durchbruche gewonnenen 
Material abgeſchloſſen wird und 

2. die Stadtgemeinde ſich zur dauernden Inſtandhaltung der alsdann 

noch vorhandenen Reſte ihrer alten Befeſtigungsanlagen verpflichtet. 

Hiernach ſtelle ich Euerer Hochwohlgeboren die weitere Veranlaſſung 
ergebenſt anheim. 

(Unterſchrift). 
An den Herrn Regierungs-Präſidenten zu Königsberg i. Pr. 


Abſchrift zur Kenntnißnahme und mit dem Auftrage, dahin zu ſtreben, 
die obigen beiden Bedingungen künftig in allen ähnlichen Fällen zur 
Geltung zu bringen. 

Im Auftrage: 
gez. Schwarzkopff. 

An den Provinzial⸗Konſervator 
Gymnaſialdirektor Herrn Profeſſor Dr. Lemcke in Stettin. 


http://rcin.org.pl 


ny: M i 


Anlage II. 
Der Minifter 
der geiftlichen, Unterrichts- und 
re en Berlin W 64, ben 8. Januar 1902. 

Die Art und Weiſe, in welcher neuerdings in einzelnen Fällen der 
nachträgliche Einbau von Heizungsanlagen in Kirchengebäuden ausgeführt 
worden iſt, an deren Erhaltung der Staat rechtliche oder konſervatoriſche 
Intereſſen hat, giebt mir Anlaß, dieſen Gegenſtand der beſonderen Muf- 
merkſamkeit der Königlichen Regierung anzuempfehlen. 

Da bereits bei der Aufſtellung des Programms für eine Heizanlage 
die auf die Schonung der Gebäudeſubſtanz ſowohl, wie auf die Zweckmäßig⸗ 
keit der Anlage bezüglichen Maßregeln zu prüfen und zu erörtern ſind, ſo 
veranlaſſe ich die Königliche Regierung, in Fällen der oben erwähnten Art 
die bezüglichen Programme eventl. nach Benehmen mit dem zuſtändigen 
Provinzial⸗Konſervator zu prüfen und mir mit einer gutachtlichen Aeußerung 
vorzulegen. 

(Unterſchrift). 

An ſämmtliche Königliche Regierungen. 


Abſchrift laſſe ich Ihnen zur gefälligen Kenntnißnahme mit dem 
Auftrage zugehen, Sich vor der dortſeitigen Begutachtung des Programms, 
wenn möglich, über die ortlichen Verhältniſſe zu unterrichten. 

Im Auftrage: 
gez. Schwartzkopff. 
An ſämmtliche Herren Provinzial-Konſervatoren. 


Anlage III. 
Der Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten. 
G. I. ei : z A. Berlin, den 3. März 1901. 


Runderlaß, betreffend die Vorbereitung der unter Mitwirkung der 
Staatsbauverwaltung auszuführenden Kirchenbauten. 


Bei Anträgen auf Genehmigung zum Umbau alter Kirchen oder zu 
ihrem Erſatz durch Neubauten haben ſich die eingereichten Unterlagen oft 
als unzulänglich erwieſen, weil ſie kein klares Bild des Vorhandenen gaben 
und die Beziehung der umzugeſtaltenden oder neu geplanten Kirche zu ihrer 
baulichen und landſchaftlichen Umgebung nicht deutlich genug erkennen ließen. 
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In Ergänzung der Vorſchriften in den § 117 bis 119 ber Dienſt⸗ 
anweiſung für die Lokalbaubeamten der Staats⸗Hochbau⸗Verwaltung vom 
1. Dezember 1898 beſtimmen wir deshalb, daß den Vorentwürfen und Koſten⸗ 
überſchlägen für Kirchenumbauten künftig folgende Anlagen beizufügen ſind: 

1. ein Lageplan, der nicht nur die nächſte Umgebung der Kirche 

erkennen, ſondern auch ihre Stellung und Wirkung in der Stadt⸗ 
gegend, Dorflage u. ſ. w. beurtheilen läßt; 

2. eine oder mehrere photographiſche Aufnahmen vom Aeußern der 

Kirche mit ihrer näheren Umgebung; 

3. eine photographiſche Aufnahme oder mehrere ſolche vom Innern 

der Kirche; 

4. photographiſche Aufnahmen der vorhandenen Ausſtattungsſtücke, 
falls dieſe nicht ſchon aus den Aufnahmen zu 3 genügend deutlich 
erſichtlich ſind. 

Die Photographieen zu 2— 4 können unter Umſtänden durch 
freihändige, mit Angabe der Hauptabmeſſungen zu verſehende 
Aufnahmezeichnungen erſetzt werden. 

. ein Bericht, in dem die Art, die Entſtehungszeit, der Werth und 
die Möglichkeit der Wiederverwendung der einzelnen Bautheile und 
Ausſtattungsſtücke zu erörtern und, falls eine Wiederverwendung 
für nicht empfehlenswerth gehalten wird, die Gründe dafür ein⸗ 
gehend darzulegen ſind. 

Handelt es ſich um Bauwerke, denen nach dem Ermeſſen der Pro- 
vinzialinſtanzen keinerlei Denkmalwerth innewohnt — beiſpielsweiſe 
um baufällige Fachwerksnothkirchen — ſo genügt der Bericht zu 5. 

Sollen neue Kirchen auf freiem Platze errichtet werden, ohne daß 
dabei die Beſeitigung alter Bauwerke in Frage kommt, ſo genügt die Vor⸗ 
lage des Lageplans zu 1 ſowie eine photographiſche Aufnahme der Um⸗ 
gebung des künftigen Bauwerkes von geeignetem Standpunkte. 

Zur Beſchaffung der erforderten Photographien iſt in erſter Linie 
zu ermitteln, ob nicht geeignete Abbildungen bereits vorhanden ſind. Iſt 
dies nicht der Fall, ſind, ſoweit nicht der Baubeamte oder eine andere 
Perſon dazu im Stande und freiwillig bereit iſt, beſondere Aufnahmen 
durch einen Berufs-Photographen machen zu laffen. 


or 


Der Minifter Der Miniſter der geiftlichen, Unterrichts⸗ 
der öffentlichen Arbeiten. und Medizinal-Angelegenbeiten. 

Im Auftrage: Im Auftrage: 

gez. Schultz. gez. Schwarzkopff. 


An ſämmtliche Herren Regierungs-Präſidenten und die Königliche 
Miniſterial⸗Baukommiſſion in Berlin. 
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Anlage IV. 
Der Miniſter 
der geiftlichen, Unterrichts⸗ und 
Medicinal⸗Angelegenheiten. 
M. d. ö. A. III. Nr. 17966. 
M. b. g. A. G. I. C. Nr. 11629. U. IV 7. Berlin, den 5. October 1901. 
In Ergänzung unſeres Runderlaſſes vom 3. März dieſes Jahres 


M. d. ö. A. III. 2081 : ; TP 
M. d. 9. A. G. I. C. 102797 " betreffend die Vorbereitung der unter Mitwirkung 


der Staatsbauverwaltung auszuführenden Kirchenbauten, wird Folgendes 
beſtimmt: 

Sowohl in dem Falle, daß es ſich nur um den Abbruch einer alten 
Kirche handelt, als auch in dem Falle, daß an Stelle einer früher oder 
ſpäter zu beſeitigenden alten Kirche eine neue errichtet werden ſoll, iſt nach 
dem vorgenannten Runderlaſſe zu verfahren. 

Erwünſcht iſt im erſteren Falle ein Bericht darüber, was aus der 
alten Ausſtattung, die vielfach erhalten zu werden verdient, geworden iſt. 


Der Miniſter Der Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts⸗ 
der öffentlichen Arbeiten. und Medicinal⸗Angelegenheiten. 

Im Auftrage: Im Auftrage: 

gez. Schultz. gez. Schwarzkopff. 


An die ſämmtlichen Herren Regierungs-Prafidenten und die Königliche 
Miniſterial⸗Baukommiſſion in Berlin. 


= 


http://rcin.org.pl 


Fig. 2. Greifenhagen; Nicolaikirche, Grundriß. 1: 500, 


Wig. 3. Greifenhagen; Nicolaikirche, Blick in das Langhaus. 
(Photographie von Fr. von Röttlcher.) 


Fig. 4. Greifenhagen; Nicolaikirche, Blick in den Chor und 
0 . r — 
das nördliche Querſchiff. 


(Photographie von Fr. von Bötticher.) 
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1. Die Ausmalung der Nicolaikirche in Greifenhagen. 


Die Nicolaikirche in Greifenhagen (Fig. 1) iſt ein aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts ſtammender Granitquaderbau der Uebergangs⸗ 
zeit, der urſprünglich als einſchiffige Kreuzkirche mit Weſtthurm angelegt, 
eine Balkendecke trug, aber wie es ſcheint, im Langhauſe ſchon früh erweitert, 
ſeine jetzige Grundrißgeſtalt (Fig. 2) ſowie ſeine Sterngewölbe im Spät⸗ 
mittelalter erhielt. Im Jahre 1530 wurde ſie durch Brand heimgeſucht; 
bei dem Ausbau wurde ſie arg mißhandelt und durch das Wegſchlagen der 
Kreuzgiebel verſtümmelt, 1861— 63 durchgehend, aber willkürlich und ohne 
ausreichendes Verſtändniß für die alten Formen wiederhergeſtellt und erhielt 
im Aeußern die Geſtalt, in der ſie heute erſcheint. 

Die Ausſchmückung des Inneren durch eine ſtilgemäße Malerei wurde 
erſt 40 Jahre ſpäter in die Hand genommen und iſt im Laufe des Jahres 
1901 von dem Kunſtmaler Hans Seliger in Berlin ausgeführt, der 
die Kirche im Sinne altkirchlichen Stiles durch reiche ornamentale und 
figürliche Malerei, das Langhaus in helleren, den Chor in dunkleren Tönen 
und in einem von Weſten nach Oſten ſich ſteigerndem Maße verziert hat. 
(Fig. 3 u. 4.) 

Wände und Gewölbe des Langhauſes ſind hellgelb, Emporen und 
Altar der Farbe der Sandſteinkanzel entſprechend getönt und die Ornamente 
der drei letzteren durch Vergoldung, die Architekturtheile als Backſteinrohbau 
hervorgehoben. Bei der Unregelmäßigkeit des alten Baues waren alle 
Ornamente freihändig aufzutragen. Die Gurtbogen ſind mit feſten Muſtern, 
die Gewölbe mit leichten Ranken bedeckt, ein Gewölbe mit ſtark geſchwungenen 
Formen wechſelt ab mit einem ſolchen in ſtrenger aufſteigenden Formen; 
ſo ſollte der Aufgabe genügt werden, die Architektur zu betonen, Schmuck und 
Farbe zuſammen zu halten, Ruhe und zugleich Abwechſelung zu ſchaffen. 
Ein beſonderes Intereſſe ſollen erwecken die in die Bemalung der Gurt⸗ 
bogen eingelegten Felder mit ihren ſymboliſchen ꝛc. Darſtellungen. So ſieht 
man in den Gurtbogen der Nord- und Südſeite den Pelikan, Adler, Phönix, 
Löwen u. a., in denen zu Seiten der Orgelempore jubilirende Engelköpfchen. 
Die Schöpfungstage ſchmücken den dem Triumphbogen gegenüber liegenden 
Bogen. Ueber dieſem erblickt man vom Altar aus auf der Schildbogen⸗ 
fläche eine Halbfigur Chriſti. Wendet man den Blick zum Chor, ſo ſieht 
man links und rechts vom Triumphbogen in architektoniſcher Umrahmung 
die lebensgroßen Geſtalten der Reformatoren Luther und Bugenhagen, in 
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dem Bogen ſelbſt auf der ſenkrechten Fläche der Kanzel gegenüber einen 
Erzengel mit flammendem Schwert und auf der Innenfläche des eigentlichen 
Bogens Engel mit den Marterwerkzeugen Chriſti; die Mitte des Bogens 
krönt das blutende Lamm. 

Im Chor, wo die breiten Wandflächen für einen reicheren Schmuck 
eine natürliche Baſis bilden, zieht ſich oberhalb des alten, paneelartig die 
Wände umſchließenden Geſtühls ein Bilderfries mit bibliſchen Scenen. Die 
einzelnen Bilder werden durch eine nach oben abſchließende architektoniſche 
Umrahmung, die über den Fenſtern zinnenartig endet, einheitlich zuſammen⸗ 
gehalten. Einige Wandflächen über den Bildern zeigen auf ſchwarzem 
Grunde hellfarbige Ornamente mit Vögeln und allerlei Gethier, andere 
Drachen, die gegen die auf den Zinnen ſtehenden poſaunenden Engel 
ankämpfen. Die Bilder des Frieſes ſtellen dar: an der Nordwand Chriſtus 
am See Genezareth predigend, die Einſetzung des Abendmahls und zwiſchen 
beiden unterhalb des Fenſters zwei Hirſche, die nach friſchem Waſſer 
ſchreien; hinter dem Altar links Moſes auf dem Berge Horeb, rechts die 
Taufe Chriſti im Jordan; an der Südwand links Chriſti Einzug in 
Jeruſalem, rechts die Kreuztragung, dazwiſchen unter dem Fenſter zwei 
brüllende Löwen; auf den beiden ſchmalen, dem Altar zugewandten Wand⸗ 
flächen ſind den Darſtellungen hinter dem Altar entſprechend die Symbole 
des alten und neuen Teſtaments, rechts die Geſetzestafeln mit dem Auge 
Gottes darüber und links der Kelch und über ihm die Taube dargeſtellt. 

Dieſe Bilder ſind dem baulichen Charakter des Chores entſprechend 
romaniſch gehalten, während das Gewölbe, das auch im Chor ſpäterer Zeit 
angehört, auf grünblauem Grunde ſpätgotiſche Ranken mit eingeſtreuten 
Sternen und bibliſchen Zeichen, in den Mittelfeldern die Evangeliſten und 
Cherubim zeigt. 

Bibliſche Sprüche ſind bei den Bildern wie bei den Symbolen als 
Erklärung angeordnet in einer Weiſe, daß ſie dem Ganzen ſich als Orna⸗ 
ment in gut lesbaren gotiſchen Majuskeln einfügen. 

Die Sakriſtei und die Thurmhalle ſind in ähnlicher Art wie das 
Langhaus mit Ornamentmalerei, jener mit vielfach wechſelnden Muſtern 
reicher, zum Theile auch mit figürlicher Malerei, dieſer einfacher und 
ſchlichter geziert. Die Abbildungen (Fig. 3 und 4) geben, ſoweit das ohne 
Farben möglich ijt, eine Anſchauung von der Art und Anordnung der durch⸗ 
weg nach guten, alten Muſtern ausgeführten Bemalung. Spuren älterer 
Gemälde, an die der neue Schmuck ſich hätte anſchließen können, waren 
nicht vorhanden. 
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2. Die Wiederherſtellung der St. Jakobikirche in Stettin. 


Der Wiederherſtellungsbau der Jakobikirche, der bedeutendſten Pfarr- 
kirche der Provinzial-Hauptftadt, wurde von ſchweren Wechſelfällen unterbrochen, 
nach neunjähriger Bauzeit im Februar 1902 vollendet. Ueber ihn hat ſein 
oberſter Leiter, der Geheime Baurath O. Hoßfeld in Berlin, bereits in der 
„Denkmalpflege“ (Jahrgang IV, Nr. 2, S. 11—16) ausführlich berichtet. 
Seine anziehende und erſchöpfende Darſtellung ijt bei der geringen Ver- 
breitung dieſer Zeitſchrift nur den Fachgenoſſen und Näherbetheiligten 
bekannt geworden, die Bedeutung des Werkes für die Denkmalpflege 
Pommerns iſt aber eine ſo große, daß es geboten iſt, das Weſentliche und 
für weitere Kreiſe Werthvolle im Anſchluß an Hoßfelds Ausführungen auch 
hier, und etwas eingehender zu berichten, als es dem Konſervator in einer 
mehr populären Darſtellung möglich war, die er in der Zeitſchrift „Die 
Weite Welt“ (Nr. 37 vom 9. Mai 1902) veröffentlicht hat. 


Die Jakobikirche Stettins iſt auf der höchſten Stelle der Stadt 
gelegen, ihr gewaltiger Bau überragt auch das moderne Häuſermeer und 
beherrſcht das Stadtbild weithin nach allen Richtungen. Zuerſt begründet und 
erbaut von einem in das damals noch überwiegend von Wenden bewohnte 
Stettin aus dem fränkiſchen Bamberg eingewanderten, reich begüterten 
Deutſchen bürgerlichen Standes, Namens Beringer, wurde ſie 1187 
geweiht und ausdrücklich zum Gebrauch der Deutſchen beſtimmt. Von 
dem damals errichteten und jedenfalls in romaniſchen Formen gehaltenen 
Gebäude iſt allerdings nichts auf uns gekommen, als ein paar zufällig im 
Mauerwerk ſpäter als Füllmaterial verwendete Zierſtücke eines Portals, 
denn im Laufe der Jahrhunderte hat das Gotteshaus mancherlei Wandelungen 
erfahren, nicht nur durch Zerſtörung und Brand, ſondern auch durch Er- 
weiterungen, Um⸗ und Anbauten aller Art. Schon im 13. Jahrhundert 
wurde es zu einer frühgotiſchen, zweithürmigen Baſilika umgeformt, von 
der ein deutlicher Reſt in dem nordweſtlichen Unterbaue des Thurmes 
erhalten iſt; gegen das Ende des 14. Jahrhunderts erhielt der Hohe Chor 
ſeine heutige dreiſchiffige Geſtalt mit dem 16 Kapellen zählenden Umgange 
und ungefähr gleichzeitig wurde die Baſilika in eine Hallenkirche mit drei 
gleich hohen Schiffen umgeſtaltet, auch die vier Kapellen der Südſeite des 
Langhauſes mit ihren, leider nur bis zum Kaffgeſims erhaltenen (oder 
ausgeführten) zierlichen Außenſchmuck vorgezogen. Als dann um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts der jüdliche der beiden Weſtthürme einſtürzte, erfolgte 
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eine umfaſſende Umgeſtaltung, bie fid) nicht bloß auf den Thurm beſchränkte, 
ſondern der Kirche faſt in allen Theilen ihre jetzige, ſpätgothiſche Geſtalt 
verlieh und erſt 1504 durch Meiſter Hans Böneke mit der Errichtung des 
einen Mittelthurmes ihren Abſchluß fand. Etwas ſpäter wurden dann 
die vier niedrigen, aber tiefen Kapellen an das nördliche Seitenſchiff und 
die große zweiſchiffige Kapelle an die Nordſeite des Hohen Chors angefügt. 
Damit hatte die mittelalterliche Bauthätigkeit ihr Ende gefunden. 

An der Grundform der Kirche und an ihrer Ausgeſtaltung iſt ſeit⸗ 
dem nichts mehr geändert worden. Das 16. und der größere Theil des 
17. Jahrhunderts wiſſen nur von der fortſchreitenden Ausſtattung des 
Innern, dem Bau neuer Orgeln und von Erneuerungen der Thurmpyramide 
(1603 und 1628) zu berichten. 

Da brachte das Jahr 1677 dem damals in ſchwediſchem Beſitze 
ſtehenden Stettin die große, ſechs Monate andauernde Belagerung durch 
den Großen Kurfürſten. Bei der heftigen Beſchießung im Auguſt ging auch 
die Jakobikirche in Flammen auf, der einſtürzende Thurmhelm zerſchlug 
nicht nur das brennende Dach, ſondern auch die Gewölbe, das Feuer drang 
alles verzehrend in das Innere, und von dem ſtolzen Gebäude und 
aller ſeiner ſeit Jahrhunderten darin aufgehäuften, reichen Zier blieb nichts 
als rauchgeſchwärzte Trümmer, die Arkadenpfeiler, die Umfaſſungswände 
und der Stumpf des Thurmes übrig. 

Der Friedensſchluß von St. Germain entwand ſchon 1679 dem 
Kurfürſten die ſchwer erkämpfte Beute und gab Stettin an Schweden zurück. 
Der Kurfürſt hatte den Bürgern nach der Uebergabe der Stadt verſprochen, 
ihre Kirchen wieder aufzubauen; auf dieſe Hülfe mußten ſie jetzt verzichten, 
ſie waren auf ihre eigene Kraft und auf milde Gaben angewieſen, die ſie 
in Deutſchland, Holland und Schweden ſammelten. Der Ertrag dieſer 
Sammlungen war gering, der Wohlſtand der Bürger durch den Krieg 
zerſtört, man begnügte ſich daher, das Gebäude nothdürftig herzuſtellen und 
verſah es mit Dach und Gewölben, die Meiſter Leipziger in tadelloſeſter 
Arbeit herſtellte. Der Thurm blieb ohne Abſchluß als Stumpf ſtehen. 
So war die Kirche noch volle 200 Jahre, in ihrem vernachläſſigten Aeußeren 
einer Ruine ähnlich (Fig. 1), während das Innere verhältnißmäßig ſchnell 
durch den Opfermuth der Gemeinde und die wetteifernde Freigebigkeit 
Einzelner eine ganze Reihe von Ausſtattungsſtücken erhielt, die zu dem 
Tüchtigſten gehören, was das Kunſthandwerk jener Zeit zu leiſten im 
Stande war. Die Geſtühle, vor allem das des Magiſtrats, der Schöffen, 
der Kaufmannſchaft, der Krämer, das Chorgeſtühl, die von Korporationen, 
Innungen, einzelnen Kaufleuten geſtifteten Emporen, die herrliche Orgel des 
Matthäus Schurich, die Schnitzereien des Matthias von der Linde, der 
mächtige Hochaltar Ehrhard Löfflers, die großartige Kanzel ſind auch 
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heute noch bewundernswerth, zahlreiche kunſtvolle Epitaphien füllten die 
Kapellen, aber für das Gebäude ſelbſt geſchah nichts, obwohl verſchiedene 
Anläufe zum Ausbau des Thurmes gemacht wurden. (Vgl. Fig. 3 bis 6.) 

Die erſte Anregung zu einer Wiederherſtellung des Geſammtbaues 
gab die Jubelfeier der Kirche im Jahre 1887; zur That aber wurde ſie 
erſt, als wieder ein Bürger der Stadt, der Kaufmann Carl Gerber dem 
vom Gemeinde⸗Kirchenrath gebildeten Bauausſchuſſe, deſſen Mitglied er war, 
in raſch ſich wiederholenden und ſteigernden Schenkungen erhebliche Summen 
zur Verfügung ſtellte und namentlich für den Wiederaufbau des Thurmes 
ſich intereſſirte. Ein Entwurf des Stadtbaurathes Kruhl, der auf den 
ſpätgothiſchen Ziegelbau die Formen des gothiſchen Hauſteinbaues übertrug 
und ſomit den Grundſätzen der Denkmalpflege widerſprach, wurde mit Recht 
verworfen und auf den Rath des damaligen Konſervators der Kunſtdenk⸗ 
mäler Perſius wurde der Baurath O. Hoßfeld in Berlin um eine andere 
Löſung erſucht. Hoßfeld erwies fid) von vornherein als der rechte Mann 
für die ſchwierige Aufgabe. Der Thurm hatte einen unmittelbar auf 
dem Hauptgeſims ſich erhebenden Achteckhelm getragen, der in die 
Hauptachſen gelegt, nach der Ueberlieferung die Höhe von 300 Fuß 
erreichte und aus der Mantelfläche Eckthürmchen herauswachſen ließ. 
Dieſe in Pommern auf dem Lande noch heute vielfach begegnende Form 
einfach zu wiederholen wurde aufgegeben, da ſie beſonders in der Uebereck— 
Anſicht überaus ſchwächlich wirkt und zu dem gewaltigen Körper des 
Thurmes und der Kirche kein günſtiges Verhältniß bietet. Nachdem ver- 
ſchiedene zeichneriſche Verſuche die ungünſtige Wirkung dargelegt hatten, 
wurde vielmehr im Anſchluß an ſtiliſtiſch verwandte Bauwerke in Lübeck 
und Lüneburg die in der Abbildung 2 gegebene Löſung gewählt, die den 
übereckgeſtellten Achteckshelm aus ſpitzen Giebeldreiecken hervorwachſen läßt, 
von der alten Anlage aber die noch vorhandenen Eckthürmchen beibehielt; 
er ſollte die doppelte Höhe des Stumpfes, im Ganzen 127 m erreichen. 
So wurde denn für das Jahr 1893 zunächſt der Bau des Thurmes nach 
dieſem Entwurfe in die Wege geleitet (Fig. 2). 

Der Bauausſchuß, der mit kurzer Unterbrechung während der ganzen 
Bauzeit unter dem Vorſitze des Aelteſten G. Wiemann arbeitete, übertrug 
die Ausführung des Baues dem Königlichen Kreis-Bauinſpektor Baurath 
Manns dorff in Stettin, dem der Architekt Schmidt für die örtliche 
Bauleitung beigegeben war. Leider erkrankte gerade damals Herr Hoßfeld, 
dem die Oberleitung und namentlich die Entſcheidung in allen künſtleriſchen 
Fragen vorbehalten war, ſo ſchwer, daß er während der ganzen erſten 
Bauperiode dem Werke entzogen war. Der glatte Helm, für den zuerſt 
eine Eiſenkonſtruktion, dann nach bewährten Vorbildern von Lübeck und 
Lüneburg ein Holzbau mit eingeſtellter, vierſeitiger Pyramide in Ausſicht 
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genommen war, wurde von Mannsdorff nach dem Mollerſchen Syſtem in 
Holz ausgeführt und nach vorgängiger Verſtärkung der Fundamente und 
ſorgfältiger Sicherung des Mauerwerkes des Thurmkörpers die Arbeit ſo 
gefördert, daß am 11. Oktober 1893 das Richtfeſt gefeiert werden konnte. 
Von einer Verankerung des Helmes war nach den damaligen Regeln der 
Technik bei der gewaltigen Schwere desſelben, die eine ausreichende Stabilität 
zu ſichern ſchien, Abſtand genommen. Aber der Orkan des 12. Februar 
1894, der im ganzen Norden Deutſchlands ſo großen Schaden anrichtete, 
hob durch einen Wirbel, der ſich in dem Gebälk und Geſpärre fing, die 
mächtige Pyramide ſenkrecht aus den Lagern und der genau nach Oſten 
fallende Helm zerſchlug das ganze Kirchendach, ſammt dem ſchönen Dad. 
reiter, und nahm auch von dem Mauerwerke der Giebel und Geſimſe ein 
gutes Theil hinweg. 

Das war ein harter Schlag. Viele waren entmuthigt, aber Carl 
Gerber übernahm ſofort die Koften der Herſtellung eines neuen Helmes 
und noch in demſelben Monat beſchloß die Gemeinde die Weiterführung 
des Baues unverzüglich ins Werk zu ſetzen und die Schäden der Zer— 
ſtörung zu beſeitigen. Im Oktober 1894 ſtand der neue Helm fertig und 
mit Kupfer gedeckt da, mitſammt den vier Eckthürmchen, in Form, 
Konſtruktion und Höhe unverändert, aber mit Rückſicht auf die auch ander⸗ 
weitig bei demſelben Sturme gemachten Erfahrungen jetzt mit dem Mauer⸗ 
werke des Thurmkörpers feſt verbunden. Im folgenden Jahre wurden 
auch die Spitzen der Vierungsthürme neu gebaut und ein von dem Qand- 
Bauinſpektor Hoene in Berlin entworfener gotiſcher Dachreiter an die 
Stelle des ehemaligen bei dem Thurmſturze zertrümmten barocken Dach⸗ 
reiters geſetzt. Inzwiſchen war auch der untere Theil des Thurmes 
gründlich ausgebeſſert, die drei Portale der Weſtſeite — allerdings nicht 
mit hinreichend treuem Anſchluß an die unter ihrer ſpäteren Ueberputzung 
zum Vorſchein kommenden Formen — mit neuen Formſteinprofilirungen 
verſehen, die Barockthüren blieben glücklicher Weiſe erhalten; der Giebel des 
ſüdlichen Pultdaches, der nach 1677 nur nothdürftig in Formen des 
17. Jahrhunderts ergänzt war, wurde mit dem nördlichen, beſſer erhaltenen 
in Uebereinſtimmung gebracht, die Frieſe mit glaſirtem Gittermuſter ver- 
ſehen, die Blenden unter Cementbeimiſchung leider etwas zu dunkel geputzt; 
das Wendeltreppenthürmchen der Nordſeite erhielt eine neue Bekrönung, 
der Drempel des nördlichen Pultdaches nach den erhaltenen Spuren galerie⸗ 
artige Geſtalt. 

Zu bedauern iſt, daß für dieſe Ausbeſſerungen Maſchinenſteine (aus 
den Ullersdorfer Werken) verwendet wurden, die der Patinirung nicht in 
gleichem Maße zugänglich wie die Handſtrichſteine, das Gebäude ſehr 
buntſcheckig gemacht haben und es noch lange Zeit machen werden. 
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Es war ein großes Glück, daß mit dem Ende des Jahre 1896, als 
der Bau in feine zweite Periode eintrat, Hoßfelds Geſundheit jid) ſoweit 
gekräftigt hatte, daß er die Aufſtellung der weiteren Entwürfe und zugleich 
auch die Oberleitung übernehmen konnte. Diesmal handelte es ſich 
namentlich um die Wiederherſtellung der ſchon früher recht verfallenen, 
durch den Thurmſturz ſtark beſchädigten großen Kapelle an der Nordſeite 
des Hohen Chores. Als örtlicher Bauleiter war der Architekt Schmidt 
beſtellt. Nach Beſeitigung eines ſpäteren, architektoniſch wie hiſtoriſch 
werthloſen Anbaues der Nordſeite, der „Kirchenſchreiberſtube“, mußte hier 
auch ſonſt über eine bloße Inſtandſetzung des Kapellenbaues, der ſeine 
Giebel verloren hatte, ein Nothdach trug und im Beſtande des Mauerwerkes 
viel Schäden aufwies, weit hinausgegangen werden. Ein Portal und ein 
beſonderer Zugang wurden neu angelegt, ein anderes, nicht urſprüngliches 
Portal zugemauert, und ſonſtige Verbeſſerungen getroffen, da es galt, die 
ſeit zwei Jahrhunderten nur als Materialienraum benutzte Kapelle für gottes- 
dienſtliche Zwecke herzurichten; eine kleine Kanzel, eine Sängerempore, auch 
ein kleiner Tauftiſch und Geſtühle wurden nach Tyroler Muſtern in grün⸗ 
geſtrichenem Kiefernholz mit theilweiſer rother und weißer Bemalung her- 
geſtellt, Gewölbe und Wände in ſpätgotiſcher Weiſe einfach bemalt und ſo 
ein geſchmackvoller, behaglicher Raum für kleinere Gottesdienſte, Trauungen 
und Taufen gewonnen. Die Form der Giebel, die aus einer älteren Auf- 
nahme feſtſtand, wurde getreu wiederholt und ſo trägt die Kapelle auch 
in ihrer äußeren Erſcheinung weſentlich zur Hebung des Geſammtbildes 
bei. Am 20. März 1898 wurde ſie in Gebrauch genommen. 

Der Abbruch der Kirchenſchreiberſtube veranlaßte auch die Beſeitigung 
der beiden an jene zunächſt anſtoßenden bis in die Flucht des Nordriſalits 
vorgezogenen Halbjoche des nördlichen Seitenſchiffes, die als Grabkammern 
gedient hatten; hierdurch wurde die alte Fluchtlinie wieder hergeſtellt. Das 
Nordriſalit hatte ſchon vorher einen nach dem Vorbilde der übrigen Giebel 
entworfenen neuen Abſchluß erhalten. 

Die dritte Bauperiode brachte die Erneuerung der Außenſeiten des 
Hohen Chores und der Südfront. Hierbei waren am Chore ziemlich 
eingreifende Aenderungen nöthig, wenn der urſprüngliche Zuſtand hergeſtellt 
werden ſollte. Nach dem großen Brande von 1677 waren die liſenen⸗ 
artigen Strebepfeiler dicht unter der Traufe durch Korbbögen mit einander 
verbunden, die Fehlſtellen verputzt und backſteinartig getüncht; jetzt bildet 
den Abſchluß des Mauerwerkes ein richtiges Hauptgeſims und ein darunter 
verlaufender, ſpätgotiſch geformter Gitterfries aus glaſirten Steinen. Das 
Pfoſtenwerk der Chorfenſter, das durchweg zu erneuern war, erhielt ſpitz⸗ 
bogigen Abſchluß, das früher vermauerte, große neuntheilige Oſtfenſter er⸗ 
hielt, jetzt wieder geöffnet, ein aus Spitzbogen und Ringen gebildetes 
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ſchlichtes Maßwerk. Die Südſeite konnte dagegen im Allgemeinen durchaus 
konſervativ behandelt werden, die Chorwand und die obere Langhauswand 
blieben im Weſentlichen unverändert; an dem unteren Theile der Letzteren 
aber war die reiche glaſirte Zierarchitektur ſtark beſchädigt und erforderte 
vielfachen Erſatz. Leider waren die Werkleute hier, wie an den Weſt⸗ 
portalen, nicht zu hindern, daß ſie auch gut erhaltene Formſteine beſeitigten 
und ſo erſcheint dieſer Theil heute faſt durchgehend in neuem Material. 
Ob dies die gleiche Beſtändigkeit haben wird, wie die alten Stücke und 
ihre 500 Jahre lang ganz unverſehrte Glaſur iſt mindeſtens ſehr zweifelhaft. 
Ebenſo gefielen ſich die Handwerker trotz ausdrücklichen Verbotes darin, die 
Rüſtſtangenlöcher zu vermauern, was eben ſo ſehr zu rügen iſt, wie die 
trotz aller Verbote keineswegs ganz unterbliebene Verwendung von Cement. 
Das Portal dieſer Seite erhielt eine von Herrn Hoßfeld in gothiſchen 
Formen gezeichnete, neue Thür in verdoppeltem Eichenholz. Große 
Schwierigkeit machte an der Südweſtecke die Sicherung der an einer 
Stelle über ein halbes Meter aus dem Lothe gewichenen Außenwand; ſie 
wurde durch Verankerungen, Erneuerung des oberen Mauerwerks und 
eines Theiles der Gewölbe bewirkt. 

Nachdem im Herbſt 1899 die Wiederherſtellung des geſammten 
Aeußeren vollendet war, wurde eine hierauf bezügliche Inſchrift auf der 
Weſtſeite neben dem Mittelportale des Thurmes angebracht, die in eine 
Kalkſteinplatte ausgegründet, nach dem Muſter der Bauinſchrift an der 
St. Johanniskirche von Stargard aus dem Jahre 1408, von Herrn 
Hoßfeld gezeichnet war und namentlich auch des Verdienſtes gedenkt, das 
Herr Carl Gerber um den Bau ſich erworben hat. Damit endete die 
dritte Periode des Baues. 

Es blieb nun noch übrig die Herſtellung des Kircheninnern. Die 
Gemeinde, die ſichtliche Freude an dem bisher ſo wohlgelungenen Werke 
hatte, entſchloß ſich ohne langes Bedenken zur Weiterführung der Arbeit, 
doch trat zunächſt eine Pauſe ein, die bis zum Herbſte des Jahres 1900 
dauerte, da die Schwierigkeit der Aufgabe eine längere Vorbereitung erforderte. 
Der Umbau nach dem großen Brande hatte die Formen des Innern zum 
Theil ſo gründlich umgeſtaltet, daß es kaum noch als eine Schöpfung der 
ſpätgotiſchen Zeit erſchien; die wenigen noch vorhandenen Einzelformen 
dieſer Zeit waren durch das Leichentuch der Kalktünche dem Auge verhüllt 
und die architektoniſche Wirkung des Ganzen trotz der Weiträumigkeit 
gering. Sie trat neben der vortrefflichen Barockausſtattung, die den Eindruck 
beherrſchte, ſo gänzlich zurück, daß das Innere überhaupt unter dem Zeichen 
des Barock ſtand. Es war daher nur zu billigen, daß die Bauleitung von 
einer Wiederherſtellung, die auf die mittelalterliche Hauptbauzeit zurückgriff, 
ganz abſah und von der fojtbarem Ausſtattung das leitende Motiv auch für 
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die Behandlung der Architektur entnahm. Wände, Pfeiler und Gewölbe 
ſollten nach gründlicher Ausbeſſerung geputzt, wieder weiß getüncht und nur 
in ihren unteren Theilen marmorartig und grau in grau gemalt, der farbige 
Schmuck der Kirche aber durch Ausſtattung der Fenſter mit Glasgemälden, 
die ſpäterer Zeit vorbehalten blieben, bewirkt werden; für die alten Mus- 
ſtattungsſtücke ſelbſt war eine ſorgfältige Erneuerung vorgeſehen, die ſich 
auf Säuberung, Reinigung und Auffriſchung beſchränken, jedenfalls aber 
den alten Beſtand gewiſſenhaft erhalten ſollte. Gleichzeitig ſollte die Kirche 
mit einer Centralheizung verſehen werden. Nach dieſem Plan wurde die 
Arbeit mit dem Beginne des Jahres 1901 in Angriff genommen. Die 
Oberleitung behielt Herr Hoßfeld, die Bauaufſicht und Leitung im Einzelnen 
wurde dem Architekten Blaue übertragen. 

Kaum hatte man begonnen, die Kalktünche an dem oberen Gemäuer 
zu entfernen, als es ſich zeigte, daß die Kirche einſt auch bemalt geweſen 
war, einmal in der gothiſchen, zum zweiten Mal im der Barockzeit.“) Die 
beſonders an den Arkadenbögen in reicherem Maße erhaltenen, in lebhaften 
leuchtenden Farben gehaltenen Reſte der mittelalterlichen Dekoration fanden 
ſo großen Beifall, daß die Gemeinde von der früher beſchloſſenen Beſchränkung 
abſah, die zu einer Wiederherſtellung des Alten erforderlichen Mittel mit 
Bereitwilligkeit hergab und ſich dafür entſchied, den maleriſchen Schmuck 
noch weiter auf die Pfeiler und Wandtheile auszudehnen; ſo wurde die 
Architektur in rothen, ſchwarzen und grauen Tönen auf lichtem, weißem 
Grunde, die hier und da auch durch gelbe, grüne und andere Farben 
gehoben wurden, betont, die Zwickel der Stichkappentonnen als neue Zugabe 
mit Kartuſchen, der Kapitellfries der Chorpfeiler durch einen Troddelbehang, 
für den Spuren alter Bemalung als Vorbild gedient haben, reich verziert. 

Die neuentſtandene Farbenfriſche der Architektur, die allſeitigen Bei⸗ 
fall fand, machte es nöthig, nunmehr auch die Ausſtattungsſtücke in weiter⸗ 
gehendem Maße aufzufriſchen, als eigentlich vorgeſehen war und auch eine 
Vervollſtändigung ber Barock⸗Ausſtattung in's Auge zu faſſen. So wurden 
nicht nur die Emporenbrüſtungen, der Hochalter, die Orgel und Kanzel 
farbig aufgefriſcht und vergoldet, ſondern auch der reiche Schmuck der 
Epitaphien ſtilgemäß erneuert, neues Geſtühl in Barockformen unter gleich⸗ 
zeitiger Hinzufügung von Getäfel-Verkleidungen der Pfeiler hergeſtellt, 
elektriſche Beleuchtung eingerichtet, zahlreiche Beleuchtungskörper nach dem 
Muſter der alten Bronzekronen eingeſchaltet, auch manche Verbeſſerungen 
an Thüren, Treppenaufgängen und dergleichen vorgenommen, die Sänger⸗ 


1) Wie ſpäter in Erfahrung gebracht iſt, find die Malereien der Barockzeit, 
von denen ein kleiner Theil auch heute noch über der Orgel vorhanden iſt, die aber 
früher das ganze Gewölbe des Mittelſchiffes bedeckten, erſt im 3. Jahrzehnt des 
19) Jahrhunderts übertüncht worden 
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bühne unter ber Orgel bedeutend erweitert und durch eine neue, reidh- 
geſchmückte barocke Wendeltreppe (Fig. 7), die nach dem Muſter der Emporen⸗ 
brüſtungen von dem Architekten Blaue entworfen iſt, bequemer zugänglich 
gemacht; für die Kirchenbibliothek ein zweckmäßig eingerichteter Raum in 
einer der nördlichen Kapellen geſchaffen, die alten Grabſteine, ſoweit ſie 
hiſtoriſchen ober Kunſtwerth haben, an den Wänden aufgerichtet, der Fuß— 
bodenbelag verbeſſert und im Chorumgange vollſtändig erneuert. Die 
Niederdruckdampf-Dauerheizung ift von R. O. Meyer in Hamburg aus- 
geführt; ihr Keſſelraum befindet ſich in dem nahen Gemeindehauſe, nirgends 
treten die meiſt jhon durch die Architektur ſelbſt dem Blicke entzogenen 
Heizkörper ſtörend hervor. Auch das Holzwerk der Thüren, Verſchläge und 
Windfänge iſt vielfach nach Maßgabe der in der Kirche vorhandenen 
Muſter gemalt. 

Nach dreizehn Monaten angeſtrengter Arbeit war auch dieſe vierte 
Bauperiode abgeſchloſſen und am 4. Februar 1902 konnte die Kirche wieder 
dem gottesdienſtlichen Gebrauch zurückgegeben werden; ihre Einweihung, bei 
der die um mehrere Regiſter verſtärkte Orgel zum erſten Male das ganze 
vergrößerte Werk ertönen ließ, war ein Feſttag nicht nur für die Gemeinde. 
Vordem hatte nur ein Kenner zu beurtheilen vermocht, welche Fülle der 
Schönheit in der Schöpfung der Alten ſteckte; jetzt, da jedes Einzelne 
wieder dem Ganzen angepaßt und alles in jugendfriſcher Schönheit zuſammen⸗ 
wirkt, konnte ſich Niemand dem überwältigenden Eindrucke des Nen- 
entſtandenen entziehen. Die ſolide Kraft und Tüchtigkeit der alten Mus- 
ſtattung und ihre ſorgfältige Erneuerung läßt ſich aus den Abbildungen 
3 bis 6 erſehen, denen leider der belebende Schmuck der Farbe fehlt. 

Wenn das früher kaum beachtete und von vielen ſogar verachtete 
Bauwerk jhon nach der Vollendung des äußeren Ausbaues anfing, Muf- 
merkſamkeit zu erwecken und ſchließlich nach dem Abſchluß der Innenarbeit 
die Bewunderung nicht nur der Urtheilsfähigen, ſondern auch weiteſter 
Kreiſe zu erwecken, ſo iſt das in erſter Linie das Verdienſt Hoßfelds, 
der vom Beginne des Baues an bis zu ſeinem glücklichen Abſchluß mit 
ebenſo großer Hingabe als Uneigennützigkeit ſeine Hand über dem Werke 
gehalten und überall ſowohl durch treuen Anſchluß an das Vorhandene, 
als auch dort, wo es neu zu ſchaffen galt, durch feinſinniges harmoniſches 
Anempfinden an das Alte fid) in Dienſt der Denkmalpflege zu ſtellen ver- 
ſtanden hat; mit überzeugender Klarheit gewann er leicht den Bauausſchuß 
und den Gemeinde-Kirchenrath für ſeine Anſchauungen, ſo daß ſie ihm in 
allem willig Folge leiſteten. Nächſt ihm iſt zu danken dem unermüdlichen 
Förderer des Baues, dem Kommerzienrath Carl Gerber, der wie er ſeiner 
Zeit durch ſein bereites Eintreten den Entſchluß, den Bau in Angriff zu 
nehmen, zur Reife brachte und verhinderte, daß er aufgegeben wurde, ſo auch zur 
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Ausſchmückung des Inneren und zur Erweiterung des Orgelwerkes in 
reichem Maße beigetragen hat und namentlich wieder der erſte geweſen iſt, 
der durch eine Stiftung gemalter Fenſter ein Beiſpiel gegeben hat, das 
bald Nachfolge fand. 

Rühmend iſt aber auch zu gedenken der Bereitwilligkeit, mit der die 
Gemeinde die Geldmittel, nicht ſelten über die Forderungen des Bau⸗ 
ausſchuſſes hinaus in freudig beherztem Entſchluſſe hergegeben hat. Von 
den im Ganzen rund 560000 Mk. betragenden Koften des Baues hat die 
Gemeinde 340000 Mk. aufgebracht, die Sammlung freiwilliger Spenden 
brachte 30000 Mk. ein, eine Hauskollekte 4800 Mk., die Stadt Stettin 
und die Provinzial-Verwaltung gaben je 20000 Mk. her und Herr 
Carl Gerber (ohne die letzten Schenkungen) 110000 Mk. 

Unter den Meiſtern, die bei dem Baue mitgewirkt haben, iſt vor 
anderen zu nennen der Rathsmaurermeiſter und Architekt E. Decker, der 
durch beſonderes Geſchick und große Umſicht ſich hervorgethan hat. Die 
Malerarbeiten waren in der letzten Bauperiode dem Berliner Kunſtmaler 
Hans Seliger übertragen, demſelben, der auch die St. Nicolaikirche in Greifen- 
hagen gemalt hat, die Kunſttiſchlerarbeiten den Stettiner Meiſtern Siemon, 
Rubow & Walter und Janz, die Kunſtſchmiedearbeiten beſorgte der 
Schloſſermeiſter Krüger in Stettin, die neuen Beleuchtungskronen lieferte 
in trefflicher Ausführung die hieſige Glockengießer-Firma C. Voß & Sohn, 
die Holzſchnitzereien der Bildhauer Ehlert in Stettin. Hervorzuheben iſt 
noch, daß außer der erwähnten Barocktreppe auch die Details aller anderen 
neu anzufertigenden Gegenſtände des Kircheninnern dem künſtleriſchen 
Geſchick und der Erfindung des Architekten Blaue verdankt werden. 

Der farbige Fenſterſchmuck, der für die Kirche in Ausſicht 
genommen war, hat ſich ſchneller zu verwirklichen begonnen, als man 
dachte. Hoßfeld hatte für dieſen Schmuck ein feſtes Programm aufgeſtellt, 
das für die 23 Oberfenſter der Kirche bibliſche Stoffe beſtimmte, für die 
Unterfenſter aber Vorgänge aus der Geſchichte der Stadt, der Gemeinde 
und des Kirchenbaues. Für die 14 Fenſter der Südſeite lautete das 
Thema „Bete und arbeite“ und es ſollten in den 7 Fenſtern des Lang- 
hauſes die 7 Bitten, in denen des hohen Chores die 7 Hauptarbeiten der 
chriſtlichen Liebesthätigkeit dargeſtellt werden, in dem großen Oſtfenſter 
das „Abendmahl“, in 4 Chorfenſtern der Nordſeite „Segen und Feier— 
abend“, in den 3 übrigen derſelben Seite „Hoffnung, Glaube, Liebe“ als 
die Bethätigungen des Himmels über, in und um uns. Danach ergaben 
ſich folgende Vorwürfe: für das Langhaus (von Oſten nach Weſten) 1. die 
Bergpredigt, 2. Jeſus der Kinderfreund, 3. Jeſus in Gethſemane, 4. die 
Speiſung der 5000, 5. der verlorene Sohn, 6. die Verſuchung des Herrn, 
7. der Tod des Stephanus; für den Chor (von Weſten nach Often): 
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1. Jeſus und die Samariterin, 2. Maria und Martha, 3. der barmherzige 
Samariter, 4. Paulus im Gefängniß, 5. Joſef von Arimathia, 6. der 
Jüngling zu Nain, 7. Paulus in Lyſtra (ober in Athen); auf der Nordfeite 
(von Oſten nach Weſten): 1. die köſtliche Perle (Matthäus 13, 45 f.), 
2. Ei! du frommer und getreuer Knecht! (Matthäus 25, 21), 3. Lazarus 
in Abrahams Schoß (Lukas 16, 13), 4. das jüngſte Gericht (Matthäus 
35, 31 f.) oder Die mit den weißen Kleidern (Offenbarung Johannis 7, 13 f.). 

Für bie Nordfenſter des Langhauſes ijt farbiger Schmuck entbehrlich, 
dagegen ſoll für die Nordkapelle ſolcher in ſpätgothiſcher Art angeſtrebt werden. 

Von den Fenſtern der Südſeite ſind bereits mehrere fertig geſtellt, 
und zwar von Herrn Carl Gerber geſtiftet, der auch hierin alle anderen 
übertraf; in den beiden großen Fenſtern über dem Rathsgeſtühl, die 
Bergpredigt und Jeſus der Kinderfreund, während in den unteren 
die Bewidmung Stettins mit deutſchem Recht durch Herzog Barnim I. 
(1243) und der Empfang des Rathes von Stettin durch den Großen 
Kurfürſten (1677) dargeſtellt iſt; ferner durch eine Stiftung der Herren 
Wehmeyer in Hamburg das Oberfenſter 5 mit dem „verlorenen Sohn“ 
und ein Unterfenſter des Chores, in dem Guſtav Adolfs Erſcheinen vor 
Stettin (1630) zur Anſchauung kommt; die erſten drei oberen Chor⸗ 
fenſter ſind von Sr. Majeſtät dem Kaiſer geſtiftet; ſie verſinn⸗ 
bildlichen durch die oben bezeichneten Darſtellungen die erſten drei Auf⸗ 
gaben der Liebesthätigkeit „Hungernde und Dürſtende erquicken, Obdachloſe 
beherbergen und Kranke pflegen“. Von dieſen neun Fenſtern haben die 
ſechs zuerſt genannten bereits ihre Stelle eingenommen, die anderen ſind 
ſo weit gefördert, daß dies in nächſter Zeit geſchehen kann. 

Entwurf und Ausführung aller dieſer Fenſter hat der vor Kurzem 
leider zu früh der Kunſt durch den Tod entriſſene Profeſſor A. Linne⸗ 
mann in Frankfurt a. M. beſorgt und die ungemein ſchwierige Aufgabe mit 
großem Glücke gelöſt. Es galt nämlich dieſen Schmuck mit dem 
Farbenton der übrigen Ausſtattung und ihrem Barockſtil in Einklang zu 
bringen und für eine ſolche Farben- und Formengebung lagen auf dieſem 
Gebiete der Kunſt ſehr wenige Muſter vor, während fie für bie gothijde 
Zeit bekanntlich in reichem Maße vorhanden ſind. Linnemann hat ſowohl 
in Bezug auf den architektoniſchen Schmuck, wie auf die figurlichen Dar⸗ 
ſtellungen den Charakter des Barock vortrefflich gewahrt und ſeinem ſchon 
früher wohlbegründeten Rufe alle Ehre gemacht. Andere Fenſterſtiftungen 
ſtehen in Ausſicht oder ſind bereits in Auftrag gegeben, wie für das vierte 
Fenſter ber Südſeite des Langhauſes die „Speiſung der 5000“ durch dem 
Aelteſten, Konſul R. Kisker. 

Auch in anderen Stücken hat ſich, nachdem die Kirche zu neuer 
Schönheit erſtanden war, die Gebeluſt der Gemeinde herrlich bewährt. 
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Der inzwiſchen verſtorbene Kaufmann und Stadtrath Carl Muetzell 
ſtiftete zur Ausſchmückung der neuen Orgeltreppe die Schnitzfiguren „der 
klugen und der thörichten Jungfrauen“, ferner eine koſtbare, kunſtvoll und 
ſtilgerecht geſtickte Altarbekleidung für den Gebrauch bei Feſtzeiten. Die 
Pfeilervertäfelungen im Langhauſe werden der offenen Hand der Wittwe 
des General-Konſuls Kisker verdankt; für die reichere Ausſtattung der 
Rathsloge gab die Stadt Stettin eine erhebliche Summe her, Frau 
Still desgleichen für die Wiederherſtellung der Kanzel, kleinerer Einzel— 
ſtiftungen nicht zu gedenken; doch ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß der 
Kunſtmaler Seliger die reiche Bemalung der neuen Orgeltreppe, ebenſo wie in 
Greifenhagen den farbigen Schmuck der Sakriſtei, unentgeltlich geliefert hat. 

Die volle Wirkung des äußeren Baues erſchloß ſich aber den Bürgern 
Stettins erſt dann, als zufällig ein auf der Nordoſtſeite der Kirche gelegenes 
Haus, um einem Neubau Platz zu machen, niedergebrochen wurde und 
die entſtandene Lücke einen bequemen Ueberblick über das ganze Bauwerk 
gewährte. Den ſofort laut werdenden Wünſchen nach einer allgemeinen Frei— 
legung der Kirche, beſonders auf der Oſtſeite, wurde glücklicher Weiſe nicht 
entſprochen, wohl aber gelang es der Umſicht und Thatkraft des Ober: 
bürgermeiſters Haken, zu bewirken, daß das betreffende Grundſtück nur 
zum Theil, und zwar in einer ſolchen Weiſe bebaut werden durfte, daß 
es den Blick über die früher faſt ganz verdeckte Nordſeite der Kirche frei— 
gab, zugleich aber dem Bilde ein Rahmen und angemeſſener Vordergrund 
gegeben wurde (Fig. 8); eine allgemeine Freilegung würde dem Bauwerke 
nicht nur nicht vortheilhaft geweſen ſein, ſondern ſogar ſeine Wirkung ſehr 
beeinträchtigt haben. 

Mit vollem Rechte hat daher der Künſtler in dem Glasgemälde, das 
die Begründung der Stadt Stettin darſtellt, dem damaligen Bürgermeiſter 
die Züge des jetzigen Stadtoberhauptes gegeben, ebenſo wie er einem ber 
vor dem Großen Kurfürſten erſcheinenden Mitglieder des Mathes ſprechende 
Aehnlichkeit mit dem treuen Freunde der Kirche, Herrn Kommerzienrath 
Carl Gerber, verliehen hat. Auch das Bild vom „verlorenen Sohn“ ver— 
ewigt die Geſichter zweier jetzt verſtorbenen, in Stettin wohlbekannten Perſonen, 
des Kaufmanns Franz Leopold Schultz und ſeiner Schweſter Frau Still, 
aus deren Nachlaß die Herren Wehmeyer jene Fenſterſtiftung gemacht haben. 

Stettin und vor Allem die Jakobigemeinde haben allen Grund, auf 
das, was bisher geſchaffen iſt, mit Befriedigung zu blicken und auch die 
Denkmalpflege wird zugeben, daß ihren Forderungen dabei in höherem 
Maße Rechnung getragen iſt, als jemals in unſerer Provinz zuvor der 
Fall geweſen iſt. 
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Fig. 1. Stettin; Jakobikirche vor der Wiederherſtellung; 
von Nordweſten geſehen. 
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Fig. 2. Stettin; Jakabikirche, Aufriß der Weſtſeite des Thurmes, 
Entwurf von O. Hoßfeld. Aus der Denkmalpflege“. 
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Hig. 3. Stettin; Jakobikirche, Blick in das Langhaus, auf Orgel und Sängerbühne; 
rechts unten die neuen Pfeilervertäfelungen und Geftühlswangen. 


Fig. 4. Stettin; Jakobikirche, Blick in den Hohen Chor, 
auf den Hochaltar, Chorgeſtühl und Kanzel. 
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Fig. 7. Stettin; Jakobikirche, neue Wendeltreppe zur Süngerempore. 
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Von der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthums⸗ 
kunde werden herausgegeben: 


I. Inventar der Baudenkmäler Pommerns. 
Theil I: 
Die Baudenkmäler des Renierungs-Bezirhs Stralſund. 
Bearbeitet von E. von Hajelberg. 
Erſchienen find: Heft 1: Kreis Franzburg. 
„ 2: „ Greifswald. 


„ 3: „ Grimmen. 
„ 4: , ge 


Theil II: 
Die Bau- und Runſtdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Stettin. 
Bearbeitet von H. Lemke. 
Erſchienen iſt: Heft 1: Kreis Demmin. 
Theil HI: 
Die Bau- und Runſtdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Röslin. 
Bearbeitet von L. Böttiger. 
Erſchienen find: Band I, Heft 1: Kreiſe Köslin und Kolberg-Körlin. 
„ 2: Kreis Belgard. 
„ 3: „ „Schlawe. 
Band II, „ 1: „ Stolp. 


E Quellen zur Pommerſchen Geſchichte. 


. Das ältefte Stadtbuch der Stadt Garz a. R. Bearbeitet von 
G. von Roſen. 1885. 

2. Urkunden und Copiar des Kloſters Neuenkamp. Bearbeitet von 
F. Fabricius. 1891. 

. Das Rügiſche Landrecht des Matthäus Normann. Bearbeitet von 
G. Frommhold. 1896. 
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Aeltere Jahrgänge der Baltiſchen Studien find, jomeit fie noch 
vorräthig ſind, zu ermäßigten Preiſen von der Geſellſchaft zu beziehen. 
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